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Revision.
Wer das Falsche vertheidigen will, hat alle

Ursache, leise auszutreten und sichzu einer fei-
nen Lebensart zu bekennen. Wer das Recht aus

seiner Seite fühlt,muß derb austreten; einhös-
liches Recht will gar nichts heißen.

Goethe.

WenndiesesHeft gelesenwird, hat der Zweite Strafsenat:desReichsge-
richtes(dessenSpruch nur durch ein untoward event verzögertwer-

den könnte)entschieden,ob das Strafverfahren wider Harden, das vor dem

berliner Landgerichtdurchgeführte,dasdem Blick die Anomalie eineszweiten
Verfahrens Erster Instanz bot, als gesetzwidrigund deshalb nichtigeinzu-
stellen, ob das Urtheil vom dritten Januar 1908, weil Grundsätzedes ma-

teriellen und des prozessualenRechtes verletztworden sind, aufzuhebenund

die Sache in die Vorinstanzzurückzuverweisenoder dem Revisiongesuchdes

Angeklagtender Erfolg zu versagenist. Auch wenn der Zweite Strafsenat
(einer Entscheidungder VereinigtenStrafsenate, nach§ 137 GVG, bedarf
es nicht, da ein genau dem meinen gleicherFall das Reichsgerichtnochnicht

beschäftigthat, mit einem Abweichenvon der Entscheidungeines anderen

Strafsenates oder der VereinigtenStrafsenate alsonichtzu rechnenist; von

seiner eigenenEntscheidungdarf, nach Löwe,jederSenat abweichen),auch
wenn die siebenRichter in LeipzigmeineAnträgeverwürfen,wäre die Sache
nicht aus. Vor Monaten mußteichshier sagen; seit dem einundzwanzigsten
April 1908 ists erwieseinaragraph 399 der Strafprozeßordnungbestimmt
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2 70 Die Zukunft.

sub 2: »DieWiederaufnahmeeinesdurchrechtskräftigesUrtheilgeschlossenen
Verfahrens zu Gunsten des Verurtheilten findet Statt, wenn durchBeeidi-

gung eines zuseinenUngunstenabgelegtenZeugnissesoder abgegebenenGut-

achtens der-ZeugeoderSachverständigesicheiner vorsätzlichenoder fahrlässi-

gen Verletzung der Eidespflichtschuldiggemachthat« oder (sub 5) »wenn
neue Thatsachen oder Veweismittel beigebrachtsind, welche allein oder

in Verbindung mit den frühererhobenenBeweisen die Freisprechungdes

Angeklagtenoder, in Anwendung eines milderen Strafgesetzes, eine gerin-
gere Bestrafung zu begründengeeignetsind.«Beide Bestimmungenkonkur-

riren in meiner Sacheheute schon:Fürst Philipp zu Eulenburg und Herte-
feld ist, als doppeltenMeineides dringendverdächtig,in Uniersuchunghaft
gebrachtworden, dreiJnstanzen haben,trotzdem er eine Bürgschaftvonfünf-

hunderttausendMark angebotenhatte, seinHaftentlassungsgesuchabgelehnt
und er gilt, wenn die Untersuchungauchmit klugemFleiß fortgesetztwird,
längstlalsüberführt;und das seitdem dritten Januar über die Sexualpsyche
und dieSexualbethätigungderGrafenWillyHohenau undJohannesLynar,
des FürstenEulenburg und des Gesandten Raymond Lecomte Festgestellte
bietet einen Komplexvon neuen Tatsachenund Beweismitteln, die, in Ver-

bindung mit den frühererhobenenBeweisen,geeignetsind,die Freisprechung
oder, in Anwendung eines milderen Strafgesetzes(§ 185 StGB), eine ge-

ringereBestrafungdes Angeklagtenzu begründen.DieWiederaufnahme des

Verfahrenswäre also sicher,selbstwenn nur derMeineid des FürstenEulen-

burg vorlägeund wenn nicht nochandere Beweismittel angebotenwürden.

(Doch werde ich andereVerletzungenderEidespflichterweisenund andere er-

heblicheBeweismittel anbieten.) Und da (nach§ 3238 StPO) die Staats-

anwaltschaft von den gegen gerichtlicheEntscheidungenzulässigenRechts-
mitteln auch zuGunsten desBeschuldigtenGebrauch machenkann (und dann,
nachdem Wortdes SenatspräsidentenLöwe,,,lediglichin Erfüllungihreramt-

lichenPflicht«handelt),sowird, daran zweifleichnicht,die KöniglicheStaats-

anwaltschaftam LandgerichtBerlinl selbstdie WiederaufnahmedesVerfah-
rens beantragenund damit beweisen,daß siedurchLug und Trug der Eulen-

burg und Genossen zwar getäuscht,in ihrem Rechtsempfindenaber nichtbeirrt

werden konnte. Der Herr Oberstaatsanwalt, Geheimer Ober-Justizrath l)r.

Jsenbiel, hat in öffentlicherSitzung sichzu dem Grundsatzbekannt, ein an-

ständigerMenschmüsseauch das in ErfüllungamtlicherPflichtdemNächsteu

angethane Unrechtöffentlichabbitten. Dieses Postulat bedroht die Anruälte

des Staates undeie des Rechtes(dieErinnerungan den ominösenTitelunter-
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tschieddürftenie"gewecktwerdcn)mitschwerzubefriedigendemAnspruch.Aberder
HerrOberstaatsanwaltweißjetzt,daßer,daßeinpreußischerGerichtshofmirUn-
rechtgethanhat : weißauch,alsMann von EhreundNamen, was erzuthun hat.

DieSache ist also nicht aus. Dennochmuß die Erörterungschonheute
hier fortgesetztwerden;muß: so gern ichmichendlichwiederum anderen Ge-

genstandregte. Gerechtigkeit,riefSchiller, ,,heißtderkunftreicheBau des Welt-

gewölbes,wo Alles Eines, Eines Alles hält,wo mit dem Einen Alles stürzt
und fällt.«Für den Jndividualanspruch auf sicheres,nicht um HaaresBreite
zu fchmålerndesRecht haben, als für ein nationales GutvonhöchstemWerth,
sdie großenBölkermagisterihre Stimme erhoben: von Aischylosund Demo-

fthenes bis auf Burke und Macaulay, Buckle und Montesquieu. Der Jude

Stahl, der den preußischenJunkern das Staatslehrgebäudeerrichtethat, schrieb
sdenSatz: »Jn derunvcrbrüchlichenHandhabungderGerechtigkeitbestehtvor
Allem die Majestätund Heiligkeitdes Staates.« Und Rudolf Jhering, in

sdessen Brust vom lutherischenFeuer ein Fünkchennachglühte,hat denLands-

leuten zugerufen: »Das Recht ist kein logischerBegriff, sondern es ist ein

-Kraftbegrisf.Jedes Recht behauptet sichnur dadurch, das Recht eines Volkes

wie das eines Einzelnen, daß die erforderlicheKraft zu seinerBehauptungzu
Gebote steht.«Jn mein erSacheist, fürden alleinwesentlichenTheil der Haupt-
verhandlung, dieOefsentlichkeitausgeschlossen,dieBerichterstattungunmög-
lich gemachtworden. Kein Sachverständiger,kein Rechtsgelehrtervon Ruf
konnte fürmicheintreten. Nur ich kann das Graufig-Skurrile erzählen,das

ivor und nach der Weihnacht des Jahres 1907 im Kleinen Schwurgerichtssaal
des moabiterKriminalgerichtshausesgeschehenist. Jch wills bis ans Enden--

zählen;weil ichmuß.Ob ichmeiner Sachedamit nützeoder schade,ist einer-

lei. Was ichzu thun vermag, soll gethan werden, auf daß,zuHeil und Ehre

deutscherRechtspflege,so Ungeheuerlichessichniemals wiederhole.
«

Ein Verfahren, das die ersten Männer der Theorie und der Prarfs

öffentlichrechtswidr«ig,gesetzwidriggenannt haben(und nennen müßten,auch
wenn es vom Reichsgerichtgebilligtwürdexdenn mindestens-überdie Grund-

sätze,daß die Einheit des durchdie Prioatklage eröffnetenVerfahrens nicht

willkürlichzerrissen,ein Iite gefundenes und verkündetes Urtheil nicht zulln-
gunsten des Freigesprochenendurchheimlichen»Beschluß«um seineRechts-

kraft gebracht,die Litispendenznicht durch die Eröffnungeines neuen Ver-

fahrens in der selbenStrafsache mißachtetwerden darf,kann auchder-höchste
Gerichtshof nicht hinweg). UngehörigeEinwirkungversuche.Jm Reichstag
hat der Kriegsminister(der dochnicht im Ernst glaubenkann, durchden laut«

Llsp
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betonten Regreßanspruchan den Kommandeur des Gardecorpsseinamtlichesk
Lebenretten zu können)wider den Brauch civilisirterLänder über ein schwe-
bendesVerfahren geurtheilt,dessenGegenstander nicht einmal kannte; hitzig.
für die Herren HohenauLynar, Eulenburg, Moltke Partei ergriffen; eine

objektivin jedemZug unrichtigeDarstellungderVorgängeundStimmungen
gegeben(nebenbei,was ihm auch angekerbtwerden muß,mitdem »eisernen

Besen«gedroht, von dessenKehrarbeitheute,nach sechsMonaten, nochnicht«
das Geringstezu merkenist). Jm Landtag wagte der Justizministerdie Be-

hauptung, in dem Verfahren gegenHardenseinach seinerUeberzeugungkein.

Fehler gemachtworden. Herr Beseler, den ich leider hier einst für die Nach-
folgeSchönstedtsempfohlen hatte und der sich,als ers dann geworden war,

durchjedesHandeln und Unterlassen,nichtnur in meiner Sache, als den un-

tüchtigsten,unhaltbarsten Justizminister Preußens seit den Tagen des Bis-—

marckfeindes Leopoldzur Lippe erwiesenhat. Dieser Justizminifter hat im

Mai 1907 die Staatsanwaltschast angewiesen,denStrafantrag des Grafen-
Moltke abzulehnen,im Oktober 1907 ihr die Uebernahme’derStrafverfolg-
ung befohlen; durch einen Erlaß kund und zu wissengethan, daß ihm das

erste (schöffengerichtliche)Verfahrennichtgefallenhabe; den Richter,der mich
in diesemVerfahren freigesprochenhatte, so lange ohne den ihm von dervor--

gesetztenVehördegebührendenRechtsschutzgegen beispielloseöffentlicheVer-

leumdunggelassen,bis dieserempfindsameMann der Fortdauer so nieder-

trächtigerHetzedie Versetzungauf den uninteresfantestenCivilrichterposten
vorzog. DieserJustizministererzähltjetzt,das ganze Unheilhabe der Ober-

staatsanwalthenbiel angerichtet,der doch,in Sachen Moltke undin Sachen
Eulenburg, sichernicht den winzigstenSchritt gethanhat, ohnevorherbei dem

Herrn Beseler und bei dessenDezernentenanzufragen.Meint man wirklich,.
alles in stillerAmtsstubeVerhandeltebleibe stets geheim? Wollteder für die.

Rechtspflege,das höchstePolitikum des Staates, verantwortlicheHerr den

Fährnisseneiner schwierigenSituation dadurchentschlüpfen,daß er den zu-

ständigenOberstaatsanwalt in den EntscheidungftundenohneDirektiveließ,»
damit im Fall des Mißlingensein nichtganz soexcellenterSündenbock in die

Wüste geschicktwerden könne? Die Frage mag einstweilenfür eine rhetori-
schegelten.Dochder preußischeJustizminister hat gewünschtoder gestattet,daß
EulenburgsStrafanzeigegegen den Justizrath Bernstein, über die,bei völlig
klarem Thatbestand,sofort entschiedenwerden mußte,liegenblieb, bis man,
aus sehrscltfamen»Ermittlungen«,die Gewißheiterlangt zu habenwähnte»
daßein darauf zu gründendesStrafverfahrcnSeinerDurchlaucht nichtetwa
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kunbequemwerden könne. Jsts genug? Jch kann, zu meinem Bedauern,
LdenFürstenBülow als internationalen Politiker nichtpreisen;immerhinhat
ier sichim kaiserlichenVertrauen eine so starkeStellung erobert, daß er nicht

nöthighätte,sichüber den Sommer hinaus in der GesellschaftderHerrenvon

Einem und Beseler sehen zu lassen. Solche Männer dürftendie schwerste
kKrisis,die Deutschlandseit dem März 1890 durchmacht,nicht im Amt über-

·-leben;sie taugen, trotz der Parlamentsgunst, die ihren Künstennochlächeln

mag, nichtin denZustand zeitgemäßenKonstitutionalismus,Um den in Nord

und Süd mit stiller, dochzum LetztenentschlossenerAnstrengungheutegerun-

gen wird. Der Ministerpräsidenthat, seitseineUeberlegenheitvom Finanz-
minister (nachallzu langemSträuben)anerkanntwordenist,sichtbareGefahr
in Preußennicht mehr zu fürchten;auchdie Unsichtbare,die sichhinter dem

Schein derWillfährigkeitbirgt, sollte er abernichtunterschätzen;das Pflicht-
bewußtseinnichtmitdemTrosteinlullen, daßerjederUnbehagensregnngjeden

Tag ja, au coour träger-,in die Villa Malta entfliehenkann. WeiterimPro-
2zeßtext.DerKlägerund dessenangeschwärmter,von Harden offenangeschul-
digter Jugendfreund sind, nachdemsieöffentlichverurtheilt waren, durchdie

neugewählteVerfahrensartzuZeugenineigenerSachegeworden;vordieWahl
·—gestellt,ob sie ihre ExistenzgefährdendeTriebe und Thaten eingestehenoder

mit der annoch unverbrauchtenKraft ihrerEide abschwörenwollen. Den Be-

«klagten(dem zugemuthetward, im Laufe von zweiMonaten zweimal diesen
langwierigenProzeßdurchzumachen),seineRichter und Zeugen,seinenVer-

theidiger habendie von einem »Sachverständigen«(von dem nochzuredcnsein
wird) in jedemSinn angeführtenberliner PreßpäderastenWochenlangdurch
denKoth geschleift,in demderStörenfriedihnenseitsechzethahrenkeineRuhe
zu wohligemSchmausen und Schmatzenließ.Alles war nun inBereitschaft.

Am Tag des schöfsengerichtlichenFreispruchesriefmitweithin vernehm-
barer Stimme ein Mitglied der Vierten Strafkammer am berliner Landge-
richt I: »Ichhättedem Kerl anderthalb Jahre Gefängnißgegeben!«Jch:
Oder in das hoheAmt, das heilige,eines RichtersZugelassene,dessenernsteste

Pflicht ist, die Ueberzeugungvon Schuld oder Unschulddes Angeklagtennur

saus dem Inbegriff der Verhandlung zu schöpfen,nur von ihm bei der Wahl
von Strafart und Strafmaß sichleiten zu lassen. Jch, dieserdes Richteram-
tes Wiirdige,kenne zwar die Akten nicht, habe auch in die Verhandlung nur

«hineingehorcht,aber Alles gelesen,was die ehrenwerthenMacher Oeffent-
IicherMeinunginBerlin überden Angeklagtengeschriebenhaben:undpfauche,
sals Vertreter preußischerRechtshoheit,vom festenGrund solcherInforma-
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tion aus-deshalbumher: »Ich hättedem Kerl anderthalb Jahre Gefängniß-
gegeben.«Später hat ein anderes Mitglied der Vierten Strafkammer in

einer Gesellschaftlaut gesagt: »Der Kerl mußverurtheiltwerden!« Dieses-
ziemliche,würdigeWort sprachHerr LandgerichtsdirektorLehmann, der in

meiner Sache als Vorsitzenderdie Verhandlung zu leiten hatte. Ein anderer

Richter, ders mit eigenemOhr vernahm, fand es alsStimmungsymptomso
wichtig,daß ers weitererzählteund hinzufügte,da sei für den Angeklagten
nicht mehr viel zu hoffen.Auchüber Strafart und Strafmaß hatte der Herr-
Vorsitzendeschonungefähreben soTröftlichesvon sichgegebenwie seinHerr
Kollege;icherfuhrs, hatte dafür aber keine OhrenzeugenZweiVorurtheile;.
zweiunzweideutigeZeichenungehörigerBefangenheit.Wennden beidenVor-

eingenommenenauchnur gelang, den als Vertreter eines Landtagsabgeord-
neten zur Strafkammerarbeit herangezogenenAssessorfür ihre Meinung zu

gewinnen, hatten siebei der Entscheidungüber Art und Maß der Strafe die-

erforderlicheabsoluteMehrheit der Stimmen. Jn dem Klub, in dem einer

meiner fünfRichter mit mürrischerMiene verkehrt, hießes denn auch lange-
vor der Hauptverhandlung: »Diesmal fälltHarden ekligherein.«

DieNamen dieserfünfRichter:LandgerichtsdirektorLehmann,Land-—

gerichtsrätheFritzschen,Gohr",Simonson, AssessorLanges. Bei der Amts-

arbeit hatte ichvorher nurEinen derFünfgesehen:HerrnLehmann,damals-
nochBeisitzer,im ProzeßSternberg Daß der Mann mit den achtzehnMil-

lionen nicht von dem Fundament zureichenderBeweismittelaus,sondern von

begreiflichemRessentiment,von dem Wunsch,das widrigeWirken seinesGe-

sammtwesens,des geschäftlichenund des persönlichen,zu ahnden, ins Zucht-
haus gewiesenwurde: darüber sindfastalleKIiminalistenheuteeinig.Sieben

Jahre und ein halbes ists her; denktJhr nochdran? DerPolizeidirektorLeo-
pold von Meerscheidt-Hüllessem,derJahrelang Dezernentfür die wegen des-

Verdachtes widernatürlicherUnzuchtzu verfolgendenSachen gewesenwar,

hatte, vielleichtwegenfinanzieller,vielleichtwegen sexuellerVerfehlungen,
aus eigenemWillen seinLeben geendetund einenBrief hinterlassen,in dem

iichhabe das Original selbstgelesen)es hieß:»Sie wissen,ichwar mit Leib-

nndSeele Kriminalistzaberim anständigenSinn. Keiner von Denen,dieihre
Freude daran finden, Menschenhineinzulegen. Mir erschienes schöner,wo

ich es mit dem Amt vereinen konnte,zuhelfen. Für meinenBeruf als solchen
im guten Sinn habe ichgelebt;für ihn will ichsterben.Die Stimme desLe-

benden wird nichtserreichen,die des Toten wie Donnerschlageinschlagenund

Alles, vom Kaiser herab, wird zu demVorgetragenen,mit dem sichdann die
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OeffentlicheMeinung aller Kreisebeschäftigenwird, Stellung nehmen und

so die Regirung zum Vorgehenzwingen-«Zum Vorgehengegen den Para-

graphen175, denderPolizeidirektoraus dem Strafgesetzbuchgestrichensehen
wollte. Gegen diesenParagraphen hatte er eine Brochure geschrieben,die

erstnach seinemTod erscheinensollte.Aber nicht erschienenist. Weil, wie das

Polizeipräfidiumbehauptete,,,amtliches Material-« dazu verwendet worden

war. Nichtauchwegen der rücksichtlosenNennung adeliger, hochadeligerUr-

ningnamen? Herr LandgerichtsrathSchmidt, der die Untersuchunggegen den

Fürstenzu Eulenburg führt,muß diesesManuskript vom Polizeipräsidium

einfordern;erwirdNamen,Daten, Vorgängedarin verzeichnetfinden,diesür
denUntersuchungzweckvon höchstemWerth sind.Meerscheidt-Hüllessemwollte

über Leichenhinwegan seinZiel, die Beseitigungdes Päderaftenparagraphen,

gelangen:vom Ausland herin der postumenSchriftso viele sichtbareundan-

geseheneMänner als widernatürlichenGelüstensüberführtnennen, daßRe-

girung und Parlament sichzur Aenderungdes Gesetzesentschließenmußten.
(Berlin hat diesenPolizeidirektorund zur selbenZeit einen homosexuellenPo-

lizeipräsidentengehabt: Das mag manchesonderbareErscheinungendes reichs-
hauptstädtischenLebens erklären-)Ein Kommissarder berliner Polizei hatte
dem SternbergkliingelverbrecherischenDienst aufgedrängtund ihm unter-

gebeneBeamte zu Ermittelungen im Interesse der ihn überreichlichbesolden-
den Partei benutzt.Alles schienfeil: Kriminalbeamte, Sachverständige,Zeu-

gen. Justizrath Sello, der bereit war, fürHerrn AugustSternberg,wie jetzt
für die GrafenHohenauund Moltke, rechtnachderKunst (und der Extrataxe)
zu schluchzen,wurde, als der BegünstigungSternbergsverdächtig,nichtbe-

eidet, in soc-o von dem StaatsanwaltBraut parodistischverhöhntund verlor

mit seinem edelsteinigenSozius zweiDrittel-seinerPraxis. (Auch von die-

sem Herrn, in dessenBrustder Muth im Januar 1908 wieder solcheSpann-
« kraft übte,daß er die Behauptung riskirte, fortan nehmeers mit jedem deut-

schen Vertheidiger auf, auch von diesem Treuen mit der Tarifthränen-
drüsewird aus alter und neuer Zeit nochMancherleizu erzählensein. Denn

Pardon, Jhr Tüchtigen,wird nun nicht mehr gegeben.)Am letztenStern-

bergtagtrat dann Herszenbiel auf den Plan und sprach:»Manhat mir den

Vorwurfgemacht,daßichdiesegroßeSache einemjungenStaatsanwaltüber-
lassen habe. Nun: einen der erstenVertheidigerhat dieserjungeStaatsan-

walt schonüber den Haufen gerannt«(womitwiederum Herr ErichSello ge-
meint war). Das geschah,im Dezember1900, im GroßenSchwurgerichts-
saal des alten moabiter Hauses. Todfeindschafttrennte die Vertheidigung
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(die, vier Mann hoch, täglichden BeisitzerLehmann den schlimmstender

schlimmenRichterschalt)und die üppigzu honorirendenHauptsachverständi-
gen von Gerichtshofund Staatsanwaltschaft. Jm Kleinen Schwurgerichtssaal
sah ichsim Dezember1907, die einst vom HaßGeschiedenennun zu innigem
Bunde gesellt.Der ,,überden Haufen gerannte«,in ein peinlichesDiszipli-
narverfahren verwickelteVertheidigerhießauf der selben,jetztnichtmehrge-
rümpftenLippe der ,,vortrefflicheAnwalt des Grafen Moltke«. Unter dem

freundlichenBlick des ,,hochverehrtenHerrn Vorsitzenden«erbebte das Ly-
rikerherzdiesesAnwaltes in hehrerWonne. GeheimrathEulenburg und Sa-

nitätrathMoll, die auf dem in meiner Sache berührtenSondergebiet der

Sexualpathologienicht die allergeringsteLeistungvon originalemWerth auf-

zuweisenhaben, waren fürHerrn Lehmann (de.rwährendihres Gutachtens
über Frieda Woyda Akten gelesenhatte) Autoritäten von erstemRang.

Jch hatte das Verfahren damals mit kritischenGlossenbegleitet;darf
mir aber nicht einbilden, daßHerr Lehmann siegelesenhat. Der liest wohl
lieber die VossischeZeitung; las sie auch im Gerichtssaaluud tauschtemit

ihremVertreter stets besondershöflichenGruß; mit dem Vertreter eines Zei--

tungunternehmens,das ,,gewohnheitmäßigund aus Eigennutzdurch feine
Vermittelung der UnzuchtVorschubleistet«(§«180St G B), dessenKuppel-
annoncenprozesseaber verschwiegenwerden und das sichdurchdie schäbigste

VerlügungundVerleumdung derSacheHardens um das deutscheVaterland

höchstverdient gemachthatte.Mir war nur, von Richternund Anwälten,gesagt
worden, dieserVorsitzendesei, wegen seinesEigensinnes, seinerDiabetiker-

nervosität,seiner Sucht, Angeklagtenund Vertheidigern ins Wort zu fal-
len, so ziemlichder unangenehmste,der im berliner Gerichtsbereichzu fin-
den wäre. Nach den ersten Tagen wußteich: Dieser Mann wäre auchbeim

bestenWillen ganz unfähig,eine über den Alltagsumfanghinausreichende
Hauptverhandlungzu leiten. So oft er auchhastigin der Strafprozeßordnung
blättert: die Pflichten und Rechte, die sie ihm zuweist,kennt er nochimmer

nicht.Die Berechtigungzu diesemUrtheilsollzunächstnur an zweiFällener-

wiesenwerden. Am einundzwanzigstenDezemberbat die ZeuginFrau von

Heyden,geboreneGräsinWartensleben,sie zu entlassen,und begründetediese
Bitte mit dem Hinweis auf die Krankheit ihresEhemannes, die sienachHaus
rufe. Herr Sello, der in der »Zukunft«soberedtfürforensischeHöflichkeit,insbe-
sonderefürmilde Behandlung auchder unbequemstenZeugenplaidirthat, be-

hauptete,Frau von Heydenhabehalblauthinzugefügt:»Hierwird man jadoch
nur beschimpft.«Der GerichtshofhattedieWorte nichtgehört;demGerichtshof
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hättensie,wenn siegesprochenwaren, auch nicht gegolten:denn nur der vor-

trefflicheAnwalt des Grafen Moltkehatte dessenSchwiegermutterbeschimpft,
sie sogar,ohnedeshalbvom Vorsitzendenein rügendesWort zu hören,eines ge-
meinen VergehensverdächtigtHerr LandgerichtsdirektorLehmannglaubt,
trotz dem Widerspruchder erregtenDame, dem Denunziantenundverkiindet:
»Ich entlasseSie nur, wennSie vorherAbbitte leisten. Wenn Sie nichtaus-

drücklichabbitten, müssenSiehier bleiben!« Dreimal wiederholter diesela-

tpidaren Sätze; als wolle er zeigen,daß seinSitzungpolizeirecht,nicht etwa

raschverrauchenderZorn ihn sprechenließ.Dreimal: bisdieZeugin,um heim-

.zukommen,sichentschließt,demGerichtshof ab zubitten,was sie,imschlimm-
sten Fall, dem vortrefflichenAnwalt angethan hat. Die ,,Ungebühr«eines

Zeugenkann mit einerOrdnungstrafebis zu einhundertMark oderbis zu drei

Tagen Haft geahndetwerden (§179 GVG). Ein vernommener Zeugedarf

sich nur mit Genehmigungdes Vorsitzendenvon der Gerichtsstelleentfernen
:(§ 247 StPO); dieseGenehmigungwird, mag der Zeugesichgebührlichoder

ungebührlichbetragenhaben, nichtzu weigernsein, wenn der Zeugeentbehr-
lichist, erreichbarbleibt und seinEntlassungsgesuchauf starkenGrund stützt.
Das Verbot der Heimreise als Ungebührstrafeanzudrohen: Das blieb dem

LandgerichtsdirektorLehmannvorbehalten. Er konnte dieZeuginstrafenund

danach entlassen,konnteihr die Strafe ersparen und die Entlassungablehnen.
Jn dem Augenblick,wo er von einer Abbitte (dieunsereStrafprozeßordnung
nicht kennt)angeblicherUngebührdieEntlassungderZeuginabhängigmachte,
handelte er pflichtwidrigHat er durchdie Bedrohungmit einem Strafmittel,

das ihm von Rechtes wegen nicht zustand,die Zeugin zu einem Handeln ge-

nöthigt,zu dem siesichohnesolchewiderrechtlicheBedrohungnichtentschlossen
hätte·Zweiter Fall. An dem selbeneinundzwanzigstenDezembertagwurde

Herr Geritz,ders vom Kavalleriftenschnellbiszu denliebenbergerEhrenstellen
des Haushosmeisters,Rendanten und Amtsvorstehers gebrachtund von der·

Homosexualitätseines»verehrtenBrotherrn«natürlichniemals auch nur

das Allergeringstegehörtnoch gar gesehenhat, von der Gerichtsftelleent-

lassen.Einsachentlassen;Niemanddachte daran, daßdieserZeuge,den Bern-

"«steinruhig seinenEid schwörenließ,nocheinmal vernommen werdenkönne.

Der Gerichtsbeschluß,der ihn entließ,fügtekein einschränkendesWort hinzu.
So stehts im Sitzungprotokol;so wars auch. Zwei Tage danach kam Herr
Geritz wieder, alsZuhöreroder als Mandatarseines Herrn, in den Schwurge-
·richtssaalund meldete sichzu einer Bekundung.Für diereichteder vor der ersten

Vernehmung geleistetepromissorischeEid nicht mehraus: dennochwurdeder
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Zeuge-unbeeidetvernommen Und machteAngaben,die dann für die Urtheilsk
begründungverwerthetwurden. Das ist nachreichsgerichtlicherEntscheidung
unzulässigund muß die Aufhebung des sobegründetenUrtheiles erwirken.

Der Oberstaatsanwalt fand den argen Fehler in dem (durchunleserlichge-

machteEintragungen, Durchstreichungen,unbeglaubigteNachträgeentstell-
ten) Protokol und mag die Sorge, die ihn darob beschlich,dem Vorsitzenden
nicht gehehlthaben. Der aber wußteRath. Am sechstenFebruar 1908 trug.
er in dasProtokolderSitzung vom einundzwanzigstenDezember1907 einen

Zusatzein, der die Gefahr der Urtheilsaufhebungbeseitigensollte.Amsieben-
undvierzigstenTag nach der Abfassungdes Protokols einen Zusatz,von dem-

der Protokolführernur sagen konnte, er erinnere sichder darin behaupteten

Thatsachenicht, »gebejedochwegen Längeder inzwischenverstrichenenZeit
die Möglichkeitzu, daßdie obige Darstellung des Herrn Vorsitzendenden

Thatsachenentspricht«.DieseErklärung(desVorsitzenden)könnte,nach einer

Reichsgerichtsentscheidung,genügen,wenn sie der Rüge des Fehlers voran-

gegangen wäre. Nun ist der Fehler in punclo Geritz aber von meinem An-

walt schon am dreiundzwanzigstenJanuar schriftlichgerügtworden. Löwe

sagt: »Der rechtlichenWirksamkeitnachträglicherErklärungender Gerichts-
personenist eine Grenzegezogen,sobald ein Rechtsmitteleingelegtund eine

Rüge erhobenist,welchesichauf das Protokolstützt:in diesemFall sind,weil

ein einmalbegründetesprozessualischesRecht des Beschwerdeführersihmnicht
wieder verkümmert werden darf, spätereErklärungen,welcheden für die er-

hobeneRüge entscheidendenPunkt des Protokols betreffenund der Rüge die

bisherigeGrundlageentziehenwürden,nichtzuberücksichtigen«(§274 StPO,.
Note 3 b). Das müßteein Mann wissen, der einer berlinerStrafkammer vor-

sitzt.Das hatLandgerichtsdirektorLehmannnichtgewußt:sonsthätteernicht
am siebenundvierzigstenTagnachderAbfassungdes Protokols, am vierzehnten
Tag nach dem Eingang der schriftlichenRüge einen Zusatzverfügt,der nicht
eine Rechtsfolge,sondernnur ein allgemeinesSchüttelndesKopfesbewirken-

konnte. Fürs Erste, denkeich,wird die DarstellungdieserbeidenFällegenügen.
(Parenthese. UnsereReichsgerichtsrätheund Senatspräsidentensind

leider so-überbürdet,daßihnen der Besuch von Strafkammersitzungennicht
zuzumuthenist. Doch würden sie,wenn sieinkognitokämen,lehrreicheErfahr-
ung häufen.Beinahenur für siewird da manchmalgearbeitet.Müdelehnen
die geplagtenRechtsprecherin ihrenStühlen; was Staatsanwalt, Vertheidi7
ger, Angeklagtersagen, ist, mutalis mutandis, tausendmal in ihr Ohr ge-

drungen :·unmöglich,immer wieder mit frischgespannterAufmerksamkeithin-
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zuhören.PlötzlichbeugenfünfRümpfesichvor, greifenfünfrechteHändenach
dem Bleistift, der Feder: eine Reichsgerichtsentscheidungistcitirt worden! Die-

darf man nichtüberhören;mußman sofort,mitDatum und Fundstelle,sorg;
sam notiren. Um jedenPreis nur Protokol und Urtheil gegen Eingriffsmög-
lichkeitender revidirenden Instanz dichten.Pereat mundus: wenn nur »das-
; ieichsgerichtnicht herankann«.Wie diesePraktikan den Laien wirkt, gar

auf den als gefährdetesObjekt am Prozeßbetheiligten,ist in höflichenWor-

ten kaum auszudrücken.Schaudernd siehter und hört:mag gegen den Geist
des Rechtes,gegen den Sinn derGesetzenoch sogröblichgesündigtwerden, in
der Verhandlung Befangenheitund Willkür zügellosherrschen,—- dagegen

vermagstDunichts;wenn das Protokol zu rechterZeitin Ordnung istund die

Urtheilsbegründungihm angepaßtwird,kann in LeipzigKeiner was aussetzen;.
ist das Verfahren, das Dir unerträglichscheint,nicht revisibel. Ein Beispiel,
In meiner Sache wurde täglichmehr als einmal konstatirt, was da oder
dort in den Akten des moltkischenScheidungprozessesstehe,die nicht als Be-
weismittel angegebenund uns nicht zugänglichwaren. WichtigenZeugen
gab der Vorsitzendedie Aktenbände in die Hand,damit sienachlesenkonnten,.
was sie vor Jahren ausgesagthatten. Gericht und Anklagebehördedürfen,
wie ichbisher annahm, nicht überBeweismittel verfügen,die als solchenicht
bezeichnetund der Vertheidigungnicht zu eben so gründlichemStudium er-

reichbarsind.Sie dürfen; wenn Protokol und Urtheil dieseBeweismittelnicht
erwähnen.Ein mir günstigerZufall hat gefügt,daßdie Verlesungeines denss

Ehescheidungaktenentnommenen Briefes protokolirt wurde: und so konnte

Bernstein an einer Stelle wenigstensdieseVerletzungdes prozessualenRech-
tes rügen.Jch glaubenicht,daßder höchsteGerichtshofdie Unterinstanzenin
blinde Knechtfchaftzwingenwill. Glaube nicht, daß er auf dem Platz, wo die

Thatfrage, die Frage nach Schuld oder Unschuldbeantwortet und die Strafe-

zugemessenwird, Männer zu sehenwünscht,die angstvollimmer nur besin-
nen, ob das gegen ihrVerfahren einzulegendeRechtsmittelderRevision nicht
am Ende Erfolghaben,dasReichsgerichtihrUrtheilaufhebenunddie Sachein
die Vorinstanzzurückverweisenwird.So arg wiein meiner Sache,wo über die·

klarstenBestimmungen derStrafprozeßordnungumständlichhin und herge-
redetward, weilNiemandso rechtBescheidwußteund Jeder dochfür die Ver-

meidungvon Revisiongründendas Aeußerstethun wollte, ganz so arg istsja
nicht oft; meist aber arg genug. Und das ewigeLangennachundBangenoor
der Revisibilitätwirklichnichtmit dem Ernst und der Würde der Prozedur
vereinbar. Zweites Beispiel.Beweisanträge,die Bernstein im Lan der Ver--
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handlung gestellthatte, darunter die zum Erweis des eulenburgischenMein-

-eides nöthigen,wurdenTage langnichtbeschieden-DieAnnahme wäre lästig,
die Ablehnungeine Gefahr für den Urtheilsbestandgeworden. So ließman

sdie Anträgeliegen. Ein fchwerkranker,zu kräftigerVertheidigungunfähiger
Angeklagter,der vonsechzigTagen nun schonzwölfimGerichtsfaaldunstver-

schmachtethat, stehtwohl nichtbisans Endeaufseinem Schein; istfroh,wenn
er zuRuhe kommt;mußmählichdochauch empfinden,daßderWallrichter-
lichenVorurtheils nicht zu überklettern ist. So »kommtman um die Anträge

«herum«und riskirt dochnicht,daßwegen unzulässigerBeschränkungder Ver-

theidigung das Urtheil aufgehobenwird. Jst da noch von Rechtspflegezu

reden? Das Reichsgerichtdarf fordern,muß,daßseineWeisungenGehorsam,
seineGrundfätzeAnwendung finden. Dochwichtigerist,daßJeder, Staat und

Jndividuum,zuseinem Rechtkommt,Keinem um eines NadelohresBreite auch
nur derRechtsanspruchverkürztwird; vielwichtigernoch.Das Reichsgerichtist
«keineKleinkinderbewahranstalt;willkeinesein.Stehtzuhochundhatzuheilige
Pflicht,umjedenSchrittunfelbständiger,unmündiger,nurzuwillenloserWerk-
zeugleistungbrauchbarerThatrichtergängeln,vor dem Strauchelnbewahren
zu können,bewahrenzu wollen. Das ReichsgerichtistnichtSheridansindifche
·"Pagode,der ein geistloserGötzendienst,als handle sichsum billigesKnaben-
spielzeug,mit gierigem Finger die Rechtssatzungfix und fertig entnimmt.

Jeder Gerichtshofmuß an jedemVerhandlungtagaus der reinsten Zelle un-

antastbarer Ueberzeugungdas Recht neu gebärenund nach dem Spruch den

sGeburtschmerznochspüren.AusLeipzigkann er nur dieNormen undFormen

beziehen.Jhre Anwendbarkeit auf den besonderenRechtsfallhat erselbst frei
zu prüfen;und darf niemals wider fein Gewissenwählen.Stellt Euch vor,

daß in meiner Sache Protokol und Urtheil keine anfechtbareStelle darbie-

ten: dann erhielte ein Urtheil Rechtskraft,Rechtswirksamkeit,das auf Mein-

eiden, auf frecherTäuschungder Richterberuht und auf das heute schonJe-

der lächelndoder ergrausendblickt. Summum jus, summa crus.)
Ein alterRichter, der sichJuftus Clemens nannte,schriebeinmal, »der

Vorsitzendeerscheinebei uns äußerlichnicht als Unparteiischer,sondern als

Mitkämpferdes Anklagers«.Der muß er nichtscheinen;richtigist aber, daß

unsereStrafprozeßordnungden Vorsitzendenmit schwertragbarerPflichten-
last bebürdet. Nicht jedes»abwegigeWort« (wie Otto Mittelstaedt sogern

·sagte)darf man da mit gerunzelterStirn wägen. Eins aber kategorischfor-
dern: daßder Verhandlungleiter sichvor zornig vorurtheilendemGefühls-
xausdruck weisestetshüte.HerrLehmannhatsnichtvermochtznichteineStunde
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lang. Jn der Frühstückspausemag er, bei Peter Becker,ein leidlicherMit--

bürgersein; im Gerichtsfaal ist er, ohnejust das höchsteRechtzu verkörpern,.
die summa crux jederVerhandlung. Immer in Angst, nur ja als Prota-

gonistangesehenzu werden und »dieLeitungin derHand zu behalten«.Das-

kann nur, wer den Prozeßstoffmeisterlichbeherrscht,sittlichund geistigder

Stärksteim Saal ist: und solcheseelischeundintellektualeKraft wirdnicht mit.

der güldenenBarrettlitzeverliehen.Muß ungeborenoder anerzogenseinund-

ist Dem unerreichbar,der sichnicht selbststreng in Zuchthält.Darf Der sich
aber das Richteramt, das höchsteim Menschenbereich,anmaßen?Auchwenn..

er das Staatsexamen cum laude bestanden hat? Der Herr, der leider noch.
immer derVierten Strafkammer vorsitzt,hat zum Richterkeinen Blutstropfenx
in sich.Fleißigmag er sein;in Alltagsfällen,wennseinSentimentnichtbethei-
ligt ist, gewißauchunbefangen.Niemals ein Richter im rechten,weihevollen.
Wortsinn. Sein Blick klebt an der Akte oder stöbertunsicherin der Strafpro-
zeßordnung,inderen dunkelstemDickichter dochjedenZweigund jedesBlatt
kennen müßte,als wärs ein Stück von ihm. Wann und auf welcheFormelist-
ein Sachverständigerzubeeideu?DieserVorsitzendemuß es erstmühsam,mit-

fremder Hilfe, feststellen.Verstößegegen die VorschriftenÜber die Oeffent-
lichkeitdes Verfahrensund dieBeeidung von Zeugen.Die wunderlichstenEnt-

gleisungenderZunge. Jn dem Protokol, dessengraphischesBild Juristennur
dann fürmöglichhalten würden,wenn mans ihnenreproduzirtzeigte,fehlen-
die wichtigstenNachweise;fehlt schließlichsogardie Beurkundung,daßeine

Urtheilsberathungstattgefundenhat. Vor manchemRichter stand ich, auch
vor nicht zur Bewunderungzwingenden;nie vor solchem.Und eisgraueRo-

benträgeraus Nord und Süd haben mir betheuert,daßsieAehnlichesinJahr-
zehntenforensischerArbeit nichterlebthaben Jeder Richter, auch der unfreund-

lichste,hat mir bei derVernehmunggestattet,eine zusammenhängendeDar-

stellung meiner Absichtund ihrer Ausführungzu geben«Jeder Richter ge-

stattet es jedem halbwegsgebildetenAngeklagten.Herr Lehmann hats nicht
gestattet.Nur auf seine(höchstunpolitischen,höchstunliterarifchen)Fragen
sollte ichantworten. »Das AnderekönnenSie ja im Plaidoyer sagen.«Als ich,.
fünfzehnTagedanach,ohnejedeVorbereitung,nurdurchden drängendenAppell
des fürden liebenswerthenPhiliLiebe werbendenOberftaatsanwaltes zurRede
gezwungen,zumWortkam,wardasUrtheilschonfertigNichtindenHirnennur,.
glaube ich,nein: in allem Wesentlichenauchschonberathen. Jn den knappen
zweiStunden,die zwischendem letztenWortdes Angeklagtenund der Verkün-

dung des Gerichtssprucheslagen,konnten,nachso langerVerhandlung,wohl)
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Ekaumalle GrundstützendiesesUrtheilesfestgestelltwerden. Einerlei : die Dar-

stellungmeines Wollens und Handels mußtedie Verhandlungeinleiten, nicht

abschließen.»Politik kümmert uns hiernicht«: bei derDeutungund Wägung

seinerrein politischenAktion, deren sichtbareund möglicheFolgen heute noch

Europens Staatsmänner beschäftigen.FürstEulenburg aber, der in possen-

haft feierlicherProzession, wie ein Jahrmarktssixtus, alltäglichseinenEin-

.zsugin den Gerichtssaal hielt und wirklich nur einmal vergaß,daß er ohne
Krücken janichtaufstehen»könne«,dieserGottbegnadetedurfte auchüber Po-
litika so viel zusammenlügen,daß sichdie Thürbalkenbogen. Dabei hatte

der Herr Vorsitzende,wahrscheinlich,weil er seineLebensleistungmeiner so

unendlichüberlegenfand, einen Ton, den ich in gesundenTagen,auf die Ge-

fahrjederOrdnungstrafe,nichtzehnMinuten lang hingenommenhätte.Einen

Ton, der nochden kleinsten Schreiberbeleidigenmüßte.Herr Sello, seiner
Sache nochungewißund deshalb dem vorgesternals »derersteStaatsmann

unsererZeit« bewunderten Freund nochhuldvoll, spricht:»An der Lauterkeit

»derMotive des Herrn Harden haben wir ja nie gezweifelt-'Herr Lehmann:
»Aberwir.« Am Anfang der Beweisaufnahme; imMajestätpluraloder im

Namen des Kollegiums,dessenAuffassunger dochamtlichnoch nicht kennen

·konnte? (Erkennbar war damals nur die Auffassungdes Landgerichtsrathes
(Gohr,derpantomimisch,mitHauptundArmen,durchBlickeundSchulternhev-
-ungen,Abscheuund ungeduldigeLangeweileausdrückteundungemeinexpressiv
zu verstehengab, daßihm dieganzeChoseumständlicherErörterungschongar

nichtmehrbedürftigscheine.Dieser Mannist jetztUntersuchungrichterzichgra-

tulire der so bedienten FrauThemis. Dem Bild würde übrigensein nachalter

Anekdotenmaltheorie »gemüthvoll«zu nennender Zug fehlen, wenn ichnicht

erwähnte»daßüber die Nothwendigkeitoder Entbehrlichkeiteiner Pause nnd

über die Verhandlungschlußstundezwischenden LandgerichtsräthenGohr und

Simonsonbeinahetäglichein Streitentstand,der,auch wenn Beidestumm blie-

ben,mit deranrunst eines Rassenkriegesausgefochtenwurde und wesentlich

zurWürdedes Spektakelsbeitrug.)Vorher, am erstenVerhandlungtag, hatte
»derOberstaatsanwalt (der sichhöflich,wie ein gebildeterMannund Genue-

man einem anderen,gabund dem deshalb einpaarTemperamentsfehlervon

ider Presse, nur deshalb, wie Kapitalverbrechenangerechnetworden sind) er-

wähnt:davon, daß die inkriminirten Artikel aus Lust an der Sensation ge-

schriebenseien,könne natürlichnichternsthaft die Rede sein. HerrLehma11n:

»Na,nichtlediglichauf-Luft an der Sensation, wollen wir sagen.«Am ersten

kVerhandlungtag;nachdem die Vertreter der Anklage und des Nebenklagno
·



Nt"VssioU.

diesealberne, von dem schmutzigenTroß der Päderastenschutztruppeausge-E
schrieneVerdächtigungweit von sichgewiesenhatten;bevorübermeine Motive

zund über die Wahrheit meiner Personalangabenauch nur das Allergeringste
»thatfåchlichfestgestellt-«war. Der Versuch,mit einem Menschenvon solcher
Lebensgewohnheit,solcherAuffassungstrafrichterlicherPflicht mich zu ver-

ständigen,wäre fruchtlos geblieben.Als Gesunderhätteich ihm gesagt,was

ihm vor dem Referendarexamengesagtwerden mußte;als Kranker habe ich

sdieHofsnung,mirdurchSchimpfreden schadenzu können,enttäuschtund mich
an dieserGerichtsverhandlung,die man, im Stil des ganzen Rechtsstreites,
wohl normwidrignennendarf,bis ans Ende nicht mehrbetheiligt.Auchnicht,-
als HerrLehmannBernsteins rechtschüchternenHinweisauf die Achtung,die

ich·mirringsum erworben habe,mitden Worten unterbrach: »Na,ichbekomme

hier Briefe, in denen ganz Anderes steht.«Als Vorsitzenderin einem Straf-

zprozeßsichalso auf von Schurken geschriebeneBriefe berief. Denn nur ein

Ehrloser greiftnachder Feder,um einen Menschen,der wegen eines selbstbei

derschlimmstenDeutung seinenEhrenwerth nichtminderndenVergehensvor

Gerichtsteht,vor dem Blick seinesRichters mitSchmähredezu besudeln.Den

Inhalt solcherBriefe nimmtderjudizirendeLandgerichtsdirektorLehmannin

seinBewußtseinauf undberuft fich,ohneSkrupel nochZweifel,aufihn, wenn

der Vertheidiger die (freilich unerhörte)Behauptung wagt: »Mein Klient,

»HerrHarden,ist als ein furchtloserMann von Ehre bekannt. «

Atteste, die ihm vom ProfessorEisenberg,vom GerichtsarztDtnMarx
überreichtwurden,verlasderVorsitzendenicht;fandsieunerheblich.Ausfeuch-
tem Auge aber blickte er ehrerbietigauf den Grafen Moltke und den Fürsten

EulenburgWasDiesprachen,trugsürihninjederSilbedenStempelheiligster
Wahrhaftigkeit »Ichweißnicht, ob Eure Durchlauchtsichdarüber äußern
wollen?« Sie haben,.Heerirektor, zu wissen,genau, worüber ein Zeugesich

zu äußernhat und worüber nicht;und haben den Fürstenim Gerichtssaalge-

nau so zu behandelnwie seinenTaglöhner.»Eure Excellenzdürfensichaber

nicht wieder soaufregen.«»Ich kann nicht mit ansehen,daßEure Excellenz
sichso furchtbaraufregen!«Zehnmal;mindestens Sie haben,Heerirektor,
sichnichtim Allergeringstendarum zu bekümmern,ob einZeugeoderKläger
sichaufregtoder nicht; habenuur,da er einmalin den Gerichtssaalgekommen
ist, einfachdarauf zu halten, daß er sachlichzur Sache spricht. Wenn Einer,

weilseineschmutzigeWäsche,aufseinVerlangen,nurwegenseinesVerlangetig,
sausgepacktwird, einRitterschauspielzitternderStimme und derHändemar-

kirt oder der auflauschendenKorona erzählt,weil er um den Schlaf gebracht
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sei,müsseer sichmitseinem Riechfläschchenwachhalten, mag Sie menschliches,
Rühren überkommen (trotzdemirgend ein Molenar oder Winterstein Solches--
auchkann); als Richter haben Sie Jedem zu geben,was ihm gebührt;nicht
weniger,nichtmehr. Warum stellenSie, durchden amusanten Kronzeugen
Dr.Frey,-fest, daßdie GräsinMoltke hysterischwar, und erwähnen,obwohl
Sies in den prozeßrechtswidrigbenutztenAkten fanden,mit keinem Wörtchen
die schlimmereKrankheit,dieGranoltke in die »Ehe«mitbrachte?Warum

schreckenSie die Frau mit steterWarnungvor der dem Meineidigendrohen-
den Strafe und mahnen den Mann nie, nicht ein einzigesMal, der Kraft

seines Eides nicht allzu blind zu vertrauen? Warum weitern Sie die Mutter

der Frau mit Stentorstimme an, als seisieein frechesGassenweib,dem man

alle paar Minuten übers Maul fahrenmuß?Weil Herr Sello sie für un-

glaubwiirdig,fürjederSchandthatfähigerklärt?Sie haben mir aus der Ehe-
geschichteso viel erzählt,daßichendlichwohl anfangenmuß,Jhnen zu ver-

gelten. Jch will Ihnen Etwas vorlesen.HörenSie, bitte, zu!

FlügeladjutantSeiner Majestätdes Kaisers.
Potsdam, 29. 12. 96.

Meine liebe gnädigsteFrau!
Jch kann nichtlängerwartenund benutzeinmitten des dienstlichen

Troubels die erstePause zum Schreiben, um Jhnen von ganzem Herzen
zu danken flir Jhr weihnachtlichesGedenken in Wort und Gabe. Wie

können und wie haben Sie mein Herz bewegtmit Ihrer mütterlichsor-
gendenLiebe,die über Zeit und Raum in unverändertem Liebessorgendie

Flügel schützendausbreitet, als wäre das Kind immer nochnicht flügge
genug, immer noch nicht geborgen genug. Und ichweiß,es ist ja Das

weniger Zweifel als jene echteLiebe, die nie genug thun kann, fürDie,
die es auf dem Herzenträgt. Solch mütterlicheLiebe habeauch icheinst-
besessen,und indem Sie solchesErinnern mir wecken,wird meiner Seele

wohl und weich . . . Und nun sageichJhnen mit bestenGrüßen an die

Jhren und voller Dankbarkeit Lebewohlund küssein Aufrichtigkeitund

treusterVerehrungJhre Hand als Jhr treuer Kuno Moltke.

Potsdam, 25. t. 97.

Meine liebe gnädigsteFrau!
Jch habeJhnen so innigst zu danken sürJhrenlieben Brief, sodaß

ichnicht längerwarten kann, um weniger,möchteichsagen,meinen Dank

als das innerlicheUebereinstimmenmit Jhrer inneren Welt darzuthun,
wie sieaus jedemWortJhrer Briese mir immer undimmer wiedersover-

traut wie wohlthuendentgegentritt Die Unruhe der grossenberliner Welt
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, hat uns hier dochin letzterZeit stark gestreift. Ein ewigesHinüberund

Zurückhat uns die Sammlungstunden getaubt,in denenman sichbesinnt
auf den weiteren Kreis der Lieben,die von Einem wissenwollen, zu denen

man gehört,die die eigentlicheWelt bedeuten, für die man leben sollte.
All das großeGetriebe dünkt mir immer wie ein bedauerlicherAbbruch an

Zeitund innerem Leben, ein Zerflattern des innerstenKernes, der Indivi-
dualität, die ihre besonderenBedingungen und Freuden hat, die niemals

übereinstimmenkönnen mit jenemDrängennach äußerlichemVerkehr,
der die Herzen leer läßt!Aber die Uhr tickt über mir und mahnt mich an

die Zeit, die Zeit aber vergehtund aus der weißenHülle,die sanftdie Erde

umschlossenhält,swerdenin nicht zu langer Zeit, erst verstohlenund ver-

schäthdann immerlebensvoller Blüthen und Keime hervorbrechen.Ez

wird Frühlingwerden und unserHäuschenwird aus d m grünenLenz-
kleid hervorlugen.So harre ichdenn still bis meine Zeitgekommenist. Lily
hat heute recht gut ausgeschlafenund fühlt sichfrischund wohlund sendet

tausend Grüße.Mit innigstenGrüßenJhr treu ergebenerKuno Moltke.

Kaltenleutgeben,27. 4. 98.

Alles, was Sie gnädigsteFrau, mir geschrieben, ist mit weichem,
frommem Herzengeschrieben,das viel gelitten hat und noch leidet! Jch
wünschte,ich könnte Jhnen wohlthun·Wie weh thut es mir, Jhnen weh

thun zu müssen!Jhr treu ergebenerKuno Moltke.

Dieser letzteBrief ist aus der Zeit nach der Trennung Eine Dame, der

man so geschrieben,so oft für »sorgendeLiebe und Güte« gedankt,mit deren

innerer Welt man sichin solcherUebereinstimmungempfundenhat, vor Ge-

richt wie ein bösesHökerweibund eine Verbrecherin zu behandeln: Herrn
Ser und dessenhochgeborenemMandanten mags gestattetsein. Welchen

Grund aber hatten-Sie, Herr Direktor, in dieserFrau von Heyden, die doch
eine Gräsinaus eben sogutem Haus ist wie Jhre verzårtelteExcellenz,von vorn

herein eine unglaubwiirdige,unvornehme Zeugin zu sehen?WelchenGrund,
«

aus einem im Auftrag des JustizrathesSello von einem frankfurterAnwalt

geschriebenenPiotokol, das weder der Vertheidigung bekannt nochals Be-

weismittel bezeichnetwar und, als weder aus freiemWillensentschluß·l)er-

vorgegangen noch dem Gesetzesanspruchgenügend, keinerleiBeweiskrasthatte,
der Zeugin Rosenbauer, zur Stärkung ihres Gedächtnisses,Vorhaltungen
machen und es ihr in die Hand gebenzu lassen? Welchen Grund, da Sie in

Ihren Alten dochdie Abschriftdes hier folgendenBriefes gesundenhatten?
Berlin, den dritten März l901.

Virehrteste Frau Gräfinl
Gestatten Sie mit, geihrtesteGiäsin, daß ichJhnen einigeMit-

theilungenüber Aeußerungender Frau von P. (der Name ist im Brief
22
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ausgeschrieben)mache,die vielleichtfürSie von Wichtigkeitsein dürften-
Genannte Frau von P. äußertesichgelegentlicheines Besuchesdes Herrn
Pastors J. in meiner Gegenwart, daß das Gut Neetzowtotal verschul-
det sei und vor dem Konkurs stehe, da Sie, verehrtesteFrau Gräfin, in

Monte Carlo Unsummen verspielthabensollen,während Jhr damals

leidender und nun verstorbener Gatte, ein Bild des Jammers, hinter
Ihnen faß.Seine Majestätsoll dem Grafen Moltke befohlenhaben, sich
von Jhnen scheidenzu lassen,und Jhnen zugleichden Zutritt am Hof ver-

boten, da Jhre Majestätals gottesfürchtigeFrau derartigeFrauenzimmer,
die mitjedemHerrnkokettiren,nicht dulden würde. Ferner würden Sie den

Ehescheidungprozefzaus Ehrgeiz in dieLängezuziehensuchen,daSie gern

GräfinMoltkespielenwollten. Dann solltenSie dem Grafen Moltke eine

Ohrfeigeversetzthaben. Graf Moltke soll ungeheuer viel von dem Kinde

aus ersterEhe halten und eben soumgekehrt,während es sichaus seiner
Mutter wenig oder gar nichts machenwürde. Die ganzen Aeußerungen

sind in einer soverächtliche-nWeise gemachtworden und sollten wohl nur

den Zweckhaben,Jhnen zu schaden,weshalbichJhnen dies Alles mittheile.
Jn vorzüglichsterHochachtung

Jhre sehrergebene
Dora Rosenhauer

Dieser Brief lehrt, welcheLügen,wie blödsinnige,über die Gräsin Moltke,
die jetztFrau vonElbe heißt,verbreitet waren; lehrt,daßdie Gesellschafterin,
deren Zeugnißihr jetztden Ruf einer anständigenFrau rauben soll, vor der

ZurichtungdenTratschalsVerleumdung erkannte. Warum habenSie Bern-

steins Frage, ob Etwas so oder so geschehensei, trotz dessengutem Recht zu

solcherFragestellungbarsch,als eine »Suggeftiofrage«,abgelehnt,selbstaber

ein DutzendwirklicherSuggestivfragen(nichtnursogenannter)gestellt?War-
um, zum Beispiel, den Grafen Moltke gefragt: »Nichtwahr, Sie find durch
dieseArtikelum JhreStellung gekommen?«Warum eine halbeStunde lang
sichbemüht,dem zur Aussagein den Saal gerufenenLieutenant von Kruse
einzuschärfen,daßer über Kindheitimpressionenmit gutem Gewissennicht

«

aussagendürfe?Bis dieserunbeugsameJünglingIhnen schroffantwortete,
die vom Eid auferlegtePflichtkenne er selbst?NocheineFrage; für heutedie

letzte.DasGericht hatte beschlossen,den erkranktenGeheimrathSchweninger
und dessenGattin,dieNichtedesGrafenMoltke,imSchloßSchwaneckbeiMün-
chenvernehmenzu lassen-HerrLandgerichtsrathSimonson,dem dasKommifs-
orium anvertraut war,wollte am zweitenChristtag,vielleichtreligiöserBeden-

ken wegen, nichtverreifen.Die Aufgabe, Bismarcks Retter, einen Mann von
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Weltruf, im Krankenbett zu vernehmen,siel einem jungenAssessor zu. Drei

Personen fuhren von Berlin nach Schwaneck,von SchwanecknachBerlin;
aus Münchenmußten sie noch den Gerichtsschreiberrequiriren. Vierund-

zwanzigReisestunden.ZwölfstündigeVernehmungSchweningersund seiner
Frau. Beide bestätigten,bis ins kleinsteDetail, jede meiner zurSache erheb-
lichenAussagen.Nach solchenStrapazen und Kosten kam die Dreimänner-

kommissionzurück.Sie, Herr Direktor, verlasen,wie den gleichgiltigstenWisch,
im Trabtempo das schwaneckerProtokol: und nie wieder, nicht in der Ver-

handlungnoch im Urtheil, war davon die Rede.Warum? Und mit welchem

Recht,mit dem Recht welchenGewissenskonnten Sie, in Kenntnißdiesesaus-

führlichenProtokols, im Urtheil mir vorwerfen,ichhabeüber die psychopatho-
logischenErscheinungenim Leben des Grafen und (nachJhres Kronzeugen
Angabe)der GräfinKuno Moltke niemals einen sachverständigenArztgefragt?

»DerKerl mußverurtheilt werden!«

Sie haben, dieHerrenLehmann,Fritzschen,Gohr,Simonson,Langes,
fünf deutscheMännerund Richter, die Aussagedes FürstenEulenburg, Otto

Bismarck habe ihn, wider besseresWifsen,aus RachsuchtfüreinenPäderasten

ausgegeben,wie ein dasDunkel endlichlichtendesEvangelium hingenommen
und Seiner Durchlaucht, statt ihr das Lästermaulzu stopfen, Reverenzer-

wiesen.Sie haben,fünf deutscheMänner und Richter, ohne den leisestenVer-
suchthatsächlicherFeststellung, unzweideutig beglaubigteAussprücheBis-

marcks in dasKlatschgebiet»vagerGerüchte«verwiesen.Sie haben,fünfdeutsche
Männer und Richter,ohneden leisestenVersuchthatsächlicherFeststellung,über

eine Dame, die Mutter eines preußischenOffiziers,inIhr Urtheilgeschrieben,
sie sei »von starkersinnlicherVeranlagungund inihrerSinnlichkeitohneHalt
undRücksicht«.Nicht der Schatteneines Beweisesist in der Verhandlungfür
die BerechtigungsoschimpflicherNachrede erbracht,zu erbringenauchnur ver-

suchtworden. Und Sie wagen, in ihrem Robenprivileg,mir Leichtfertigkeit
vorzuwerfen? Jch greife,mit Einsetzungmeiner Person,Mächtigean, die

ihre Macht mißbrauchenund das Vaterland schänden.Sie hängenSchutz-
losen, in JhremGerichtssaathnmächtigenSchimpfan.Fünf deutscheMän-
ner und Richter. Sie können mir eine Strafe diktiren. Sie-aber sind schonge-

straft. Vor Deutschland. Vor unserer Welt. Jn Jhrer Urtheilsbegründung
steht der Satz, daß»dieWahrhaftigkeitdes Grafen Moltke und des Fürsten

EulenburgaußerZweifel ist«.Auf diesemSatz beruht JhrUrtheil, das mich
infamiren sollte. DiesesUrtheil ist nichtig,vor den Göttern Gohrs und Simon-

sons und vor den Menschen,auch wenn das Reichsgerichtes bestehenläßt.

J
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Wien.

Die Zukunft

Schwüler Abend.

st es schon Abend? Ich will nicht hinaus,
Vergeblich flimmert Ihr, Ihr buhlerischen Sterne!

Faß mich doch enger, Du vertrautes HausJ
Reiß mich an Dich, gieb mich nicht an die Ferne,
Lieg’ nicht so träg, so stumm, so athemlos,
Sprich jetzt zu mirl Ich brauche Einen-

Der zu mir spricht in dieser Zwielichtstunde,
Hörst Du: ich brauche Einen, sei es blos

Das Ticken Deiner Uhr, ein Kinderweinen,
Das Knarren nur von einem nahen Hunde,
Nur nicht dies fröstelndeVerlassenscheinen,
Nur Etwas, was das drohende Gewicht
Der ganz verstummten Stube von mir hält,
Und daß des Herzens Hammer nicht
So ohne Antwort in die Stille fälltl

Haus, halt’ mich festl Zu viel

Von meinen Nächten hab’ ich hingegeben
An dieses sinnlich aufgepeitschte Spiel.
Wie bin ich müd’, die abenteuerlich
Erregte Luft, die lichterlose Schwiile
Der stummen Gassen an mein Kleid, an mich-
Und endlich flackernd in mir selbst zu fühlen.

Schließ Du mich, Buch, in Deine dunklen Zeilen,
Senkt, Briefe, Ihr dies in die Ferne Streben

In lieber Menschen Bild, in eine Frau,
Beschwichtigt Ihr das nun vom Abend lau

Aufschwülend unerklärlicheVerlangen,
Des Blutes Unruh in die Nacht zu jagenl
Dies willenlose Durch-die-Gassen-Treiben,
Ob mich nicht Etwas aus dem Dunkel will,
Dies lüstern Spähn, dies angespannte Hangen
An jeder mattbeglänzten Fensterscheibe —

Wird dieses knabenhaft verworrne Treiben

Denn noch nicht in mir still?

Nein, halt’ mich, Hausl Verschließ’mit dunklen Scheiben
All meine Unrast: und ich bleibe Dein.

Jch selbst will ja den Abend so, nur so,
Wie er den Andern ist: ein Müdesein.
Nur so,
Als sinke mit den schwindenden Coulissen
Ein buntes Spiel in bilderlose Räume.

Nicht will ich mehr. Vielleicht noch irgendwo
Freund oder Frau, ein mir Vertrautes wissen, —

Und dann nur Träume, bilderlose Träume·

Stefan wei-
3

Z g
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Gesa Plitt.

GesaPlitt ist das uneheliche Kind einer Berläuferin. Ein wohllöblicherdörf-
licher Armenrath giebt die Kleine zuerst einer Familie von Wilddieben, dann

einem über die Maßen geizigen, harten und rohen Bauern in »Pflege«. An beiden

Orten hat sie Entsetzliches zu erdulden. Der Ortspsarrer heirathet und die neue

Pfarrsrau erlöst Gesa aus ihrer Hölle. Jn liebevoller Pflege wächst sie zu einer

schönen,stattlichen und geistvollenJungfrau heran. Die Pfarrerin ist als Mädchen
von dem katholischenPastor Brenk zum christlichenGlauben bekehrt und mit katho-
lischen Neigungen angestecktworden, was den Frieden ihrer Ehe stört. Sie steckt
wiederum Gesa an und hinterläßt ihr als Vermächtniß ein Schreiben an Pastor
Brenk, das Gesa als ein Heiligthum bewahrt, nachdem die geliebte Pflegemutter
jung gestorben ist. Der Pflegevater giebt sie in ein städtischesPfarrhaus als Ge-

sellschafterin, wo sich zunächstder lange Vikar in sie verliebt· Dann wird sie von

der lebenslustigen Psarrerin in die vornehme Gesellschaft eingeführt (sehr unwahr-
scheinlich). Auf einem sehr vornehmen Ball verliebt sich ein Lieutenant aus sehr vor-

nehmer Familie in sie (sehr wahrscheinlich), macht ihr sofort einen Heirathantrag (sehr
unwahrscheinlich) und erkämpftsichdie Zustimmung seiner Eltern (noch unwahrschein-
licher). Dann erst erfährt er und erfährt auch Gesa, daß sie ein uneheliches Kind ist.
Nun geht der schöneLieutenant nach China, sich dort totschießenzu lassen. Gesa
wird Krankenschwester, gewöhnt sich, von einer Mitschcvester verführt, an den Mor-

phiumgebrauch und wird deshalb entlassen. Vom Pflegevater zur Rückkehreinge-
laden, wird sie, vom Bahnhof kommend, am offenenFenster Zeugin eines Gespräches
des Pfarrers mit seiner zweiten Frau, das sie bestimmt, schleunigst zu fliehen. Als

sie in die große Stadt zurückgekehrtist, findet sie, mittel- nnd rathlos und schon halb
verzweifelt, Anstellung in einem jener Sanatorien, in denen Lebemänner ihre Sün-
den abbüßen Die Inhaberin, eine Weltdame, versüßt ihnen die Buße durch die

Gelegenheit zu neuen Sünden. Schön und jung müssen ihre Pflegerinnen sein, die

sie mahnt: Nur nicht spröde! Morphium und der Umgang mit der Dame bringen
Gesa so weit, daß sie sich von einem glänzendenHauptmann küssenläßt und ihm
einen Nachtbesuch verspricht. Aber gleich nach dem Versprechen packt sie wilde Reue.

So tief gesunken! Sie rennt fort, in einen Gewittersturm hinaus, sucht den Tod,

findet aber statt dessen das Leben: in einer Kirche, in die sie ein Marienlied ge-

lockt hat. Der dort predigt, ist Pastor Brenk. Bei ihm konvertirt sie; und als Ge-

sellschafterin einer eben so derbhumoristischen wie frommen und wohlthätigenBa-

ronin bildet sie sich zu einer Führerin und Wanderrednerin der katholischenFrauen-

bewegung aus. Waisenpflege, Fürsorgevereine, Uebernahme von Vormundschaften
bei verlassenen und gefährdetenKinder sind ihre Spezialität

Die literarische Würdigung des bei Bachem in Köln erschienenen Romans

überlasseich den Literaturkundigen Jch will nur sagi«n,daß die Verfasserin erzählen
und charakterisiren kann und daß sie im Dialog gewandt ist Beachtung verdient

das Buch seiner Milieus und Stimmungschilderungeu wegen. Die Verfasserin, die

sich in strengstes Jnkognito hüllt (sie hat das Pseudonym M. Scharlau gewählt),
beschreibt das Dorfleben, das Leben in Pastorenhäu»ern,in großstädtischenKranken-

häusern aus genauster, durch eigene Erfahrung gewonnener Kenntniß und sie analy-
firt den psychvlogischen Prozeß, der nicht selten fromme evangelische Seelen, be-

sonders weibliche, in den Schoß der alleinseligmachenden Kirche führt. Wer sich
für Dergleichen interessirt, wird aus dem Buch Belehrung schöpfen.

Neisse. Karl Jentsch.
W
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Deutsch-Ostafrika.«)

Vieleder häufig hervorgehobenen Bedenken gegen die wirthfchaftlichen Vor-

aussetzungen von Deutsch-Ostafrika sind zuzugeben Das Land liegt durch-
weg unter tropischem Himmelsstrich und Klima Sein werthvollstes Produkt, die

menschlicheBevölkerung, ist groß, aber wenig dicht; ihre Dichte ist etwa zwölf-
bis fünfzehnmalgeringer als die der Heimath Das Wachsthum der Bevölkerung

schreitet nur langsam voran; schwere endemische und epidemische Krankheiten ge-

fährden ihren Bestand.
Das Land ist nicht wasserreich. Nur zwei größere Flüsse führen erhebliche

Wassermengen in den Jndischen Ozean. Ein nicht geringer Theil des Landes be-

steht aus Steppen, große wasserarme Flächen im Jnnern tragen dürftige Poris

vegitation. Waldbestände finden sich in geringer Zahl und mäßiger Ausdehnung;
ihr Mangel trägt zur Unregelmäßigkeitder Bewässerung bei.

Da die Erhaltung der Viehbestände an das Vorhandensein permanenter

Wasserquellen gebunden ist, so bleibt für Viehzucht die Grenze der Ausdehnung-
möglichteit scharf gezogen. Periodische Viehseuchen treten hinzu und erschweren
die Transporte der Thiere und der Waaren An Thieren und Menschen fordert

allerhand Raubzeug jährlich beträchtlicheOpfer.
Mineralvorkommen wurden vereinzelt festgestellt,bieten aber nicht durchweg

Aussicht auf Exploitation. Der Umfang bergmännischerBetriebe ist minim.

Natürliche Verkehrsstraßen bilden nur die Seen. Von denen ist der größte
durch die englische Ugandabahn mit der Küste verbunden. Die deutschen Bahnen
erschließenlediglich einen Theil des Küstengebietes,darunter den Plantagendistrikt
Usambara. Fahrstraßen bestehen kaum und müssenzurückstehen,so lange Küsten-
fieber und Tsetsefliege das Gelände für Zug- und Lastthiere ungangbar machen.
Eingeborenenpfade und alte Karawanenstraßen bilden die Adern des Verkehrs, der

menschliche Kraft als alleiniges Transportmittel zuläßt. Für Plantagen wurden

erhebliche, für Ansiedelungen mäßigeMittel investirt. Aber diese Aufwendungen
blieben bisher ertraglos; nur vereinzelte Unternehmungen, die mit dem Anbau

neuer Spezialkulturen vorgegangen sind, dürfen gute Rentabilitäten für die nächsten

Jahre erwarten.

Die Handelsstatistik stellt sich mit 35 Millionen Mark Gefammthandel nicht

ungünstigdar; doch reduzirt sie sich erheblich, wenn die Beträge für einmalige Jn-
vestitionen und für die den Verwaltungskosten entsprechenden Ein- und Ausfuhr-
ziffern außer Betracht bleiben. Sie dürfte als Werthmessnng des reinen Handels-

verkehrs sich aus etwa 24 Millionen Mark belaufen, eine an sich respektable Zahl,

M)Fragmente aus dem Bericht, den Herr Dr. Rathenau über seine Reise in un-

sere größteKolonie erstattet hat. Der Bericht steht in dem Prachtband »Reflexionen«,in
dem Rathenau (bei S. Hirzel in Leipzig; zu dem billgen Preis von drei Mark) feine Auf-
sätzeund Aphorismen gesammelt hat.Ueber das Buch und den Autor wird noch zu reden

sein. Einstweilen wollte ich, daß hier, wo die anderen Arbeiten Rathenaus (unter dem

Pseudonym Ernst Reinhardt) erschienen sind, wenigstens das Wesentlichsteaus diesem

klug überdachtenund klar vorgetragenen Bericht nicht fehle, der, als Ganzes, zum Kolos

nialprogramm eines deutschenKaufmannes geworden und ernsten Studiums werth ist,
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zumal wenn ihr stetigerZuwachs Beachtung findet, aber außerVerhältniß zu Größe
und Einwohnerzahl des Landes.

So muß das Land im Wesentlichenals unerschlossengelten und die Schwierig-
keiten, die. sich der Erschließungentgegenstellen,müssendauernd vor Augen bleiben.

Nur dann, wenn die Gesammtheit und der innere Zusammenhang aller hemmen-
den und fördernden Faktoren der Betrachtung offen liegt, kann eine von Optimis-
mus freie und aus das Wesentliche gerichtete Politik der wirthschaftlichen Er-

schließungsich einstellen. s

Bevor die Erörterung aus die beiden möglichenWege kolonialer Bewirth-
schaftung gelenkt wird, scheint es erforderlich, der Frage näher zu treten, welcher
ökonomischeEndzustand des Landes angestrebt werden soll.

Aus die Frage nach dem Zweck einer Kolonie erhält man heute die ver-

schiedensten Antworten. Die Einen verlangen ein Ausnahmegebiet für überschüssige
heimische Arbeitkräste, eine Zuflucht für Auswanderung. Diese Auffassung, die dem

antiken kolonialen Gedanken entspricht, kann für unsere Zeit nicht generalifirt wer-

den. Unsere heimischeBevölkerungist ein Schatz, den nur schwere wirthschaftliche
Krisen verringern können und dürfen. Bleibt die gegenwärtige industrielle Eva-

lution nur einigermaßenerhalten, so erhebt sich weit mächtiger die entgegengesetzte
Aufgabe, dem Heimathland neue Quellen menschlicher Kräfte zuzuführen.

Eine weitere Definition des kolonialen Endzwecks ist die Schaf-sung neuer

Absatzgebiete Gewiß wäre diese Antwort richtig, wenn es dauernd gelänge, Ab-

satzgebiete zu monopolisiren Daß Dies nur bedingt möglich ist, zeigt das Beispiel
Großbritaniens Unser Absatzgebiet bleibt der Weltmarkt. Können wir hier erfolg-
reich konknrriren, so wird es uns an Absatz nicht mangeln, selbst im Kampfe ge-

gen ideelle und materielle Schutzzollsysteme; können wir es nicht, so dürfen wir

nicht hoffen, unseren eigenen Kolonien übertheuerteProdukte aufzuzwingen.
Beachtenswerther ist die Auffassung, daß jedes Land seine Rohprodukte da-

heim oder über See selbst erzeugen sollte. Aber auch diese Betrachtung ist keine

absolute. Denn erstens steht der internationale Markt an Rohprodukten jedem Lande

offen, zweitens wird der deutscheKonsument seine Ausgangsprodukte schwerlich zu

Gunsten einer Kolonie theurer bezahlen, als er sie anderswoher erhält·
Ohne weiter die schwierigeDefinition des kolonialen Endzweckeszu versuchen,

sei es gestattet, ein naheliegendes Gleichniß zur Erläuterung der hier vertretenen

Ansicht herbeizuziehen·Ein Jndustrieller mag mancherlei Wünschean das Gelingen
seines Lebenswerkes knüpfen: Ehrgeiz, Streben nach Macht und Vermögen, die

Hoffnung, seine Konkurrenten zu überflügeln,die Absicht,seinen Kindern eine thätige

Lebensstellung zu schaffen. Keine dieser Tendenzen wird in seinen-Einzeloperationen
ihn beeinflussen Vielfach wird er zu Gunsten des höherenZweckes auf handgreif-
liche Vortheile verzichten und diesen Zweck darin erblicken, sein Unternehmen in

sich groß, lebenssähigund blühend zu machen Jst dieses Ziel verwirklicht, so weiß
er, daß die Tragfähigkeit des Unternehmens ihm die Realisirung aller Einzel-
tvünschegestattet. Je nach Bedarf kann er ihm die Belastung gesteigerter Lebens-

führung, repräsentativer und wissenschaftlicherAufgaben, des Unterhalts und der

Beschäftigungqualifizirter Menschen auferlegen-
Analog diesem Bilde darf angenommen werden, daß ein kolonialer Ideal-

zustand, bei dem das Land unter Entfaltung aller seiner Kräfte in sich zur Blüthe
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gelangt, alle Einzelwtinsche des Mutterlandes nach Zeit und Bedarf befriedigen
wird, einerlei, ob es sich um Einsuhr und Ausfuhr, um Einwanderung und An-

tjedelung, um Verwaltungstosten und Ruhegehälter, um politischen und merkan-

tilen Einfluß handelt. Der Zustand der Blüthe aber müßte so definirt werden-

daß eine dem Flächenraum entsprechende Einwohnerzahl unter Aufbietung aller

wirthschaftlichen Kräfte und unter Befriedigung aller verständigenBedürfnissedie

gegebenen Naturkräfte und Produkte in Werthe umsetzt, daß diese Werthe ohne
transportliche Reibungverluste und konlurrenzsähigden Weltmarkt erreichen nnd

daß die weitere Entwickelung adäquat den Errungenschaften der Technik in fried-

lichen Bahnen vorschreitet.
Jn dieser Betrachtung liegt, wenn man von transszendenten Momenten ab-

sieht, die wahre wirthschaftliche Berechtigung dafür, daß fremden Volksstämmen
die heimische Herrschaft Denk- und Arbeitweise auferlegt wird; wobei freilich eine

Erwägung hinzutritt: die alten Rulturvölker sind ihren Nachkommen dafür verantwort-

lich, daß irdischeNaturschätzean keiner Stelle brachgelegt und abgesperrt bleiben dürfen.

Zwei Wege der wirthschaftlichen Erschließungkönnen beschritten werden: der

eine, bei dem die arbeitnden Kräfte des Landes wesentlich als passive Hilfsmittel
angesehen werden, der andere, bei dem diese Kräfte zu selbständigemWirken be-

stimmt find. Der erste Weg, der dem Europäer die schaffende,dem Eingeborenen die

mechanische Arbeit zuweist, ist derjenige der Plantagens und Ansiedelungwirthschaft;
der zweite, der dem Europäer die Führung und Vermittelung, dem Eingeborenen
selbständigeArbeit und Wirthschaft überträgt, ist derjenige der kommerziellen Er-

schließung. Zwischen beiden Methoden, die einander durchaus nicht völlig aus-

schließen,die aber, wie leicht ersichtlich,abgesehen von ihren wirthschastlichenKon-

sequenzen, verschiedenartigen historischen Auffassungen entsptechen, ist der richtige
Schwerpunkt zu finden. Daß dieser Schwerpunkt in den vorliegenden Ausführun-
gen näher«bei der kommerziellen als bei der agrarischen Witthschaftmethodc ge-

sucht worden ist, darf schon jetzt ausgesprochen werden.

Jn den Mittelpunkt dieser Erwägung tritt die Frage, ob der Neger er-

weiterter materieller Bedürfnisse fähig sei und ob er genug Fähigkeit und Nachhal-
tigkeit besitze,um durch selbständigeArbeit für ihre Befriedigung zu sorgen. Jn
dieser Aufzeichnung, die nicht Beweise erbringen, sondern Ergebnisse zusammenstellen
soll, darf nur generell das Bild entworfen werden, das durch Anschauung und Er-

kundung von der gewerblichen Veranlagung des Eingeborenen gewonnen wurde.

»Der Neger ist nicht nur nicht -bedürfnißlos,sondern geradezu begehrlich, vor-

ausgesetzt, daß ihm neue faßlicheBesitzthttmer nähergebrachtwerden und er die

Vorstellung gewinnt, daß sie ihm erschwinglich seien. Wenn bei den Transporti
verhältnissen von heute jede Trägerlast von dreißigKilogramm für jede vierzig Kilo-

meter, die fie der Küste nähergebracht werden muß, sich um je einen vollen Ar-

beitstag im Werth verringert, der Gegenwerth an Waaren dagegen sichim gleichen
Maße vertheuert, so entsteht ein solches Mißverhältniß zwischen den Tauschob-
jekten, daß in vielen Fällen auf Produktion verzichtet wird. Ein Mann wird gern
bereit sein, fttr ein Stück Baumwollenzeug eine Woche zu arbeiten; lehnt er es ab,
einen Monat oder mehr darum zu werben, so ist hierdurch Mangel an Bedürfnißs
fähigkeit nicht bewiesen.

Mit Ausnahme einzelner entwurzelten Nomadenstämme,denen die fort-
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schreitende Pazifizirung ihre Lebensvoraussetzungen entzogen hat, schaffen sich die

Farbigen ihren Unterhalt durch hergebrachte Kleinkulturen, die sie durch Anpflanzung
neuer Produkte zu erweitern bereit sind, wenn ein baldiges Ergebniß ihnen vor-

gestellt werden kann. Ueberall, wo die Verkehrswirkung der englischenUgandabahn
aus deutschemGebiet zu spüren ist, wächstdie Produktion, wächstdie Kenntniß und

der Bedarf an Gegenwerthen. Wo die alten und primitioen Verkehrsoerhältnisse
bestehen, bleibt die Produktion beschränktund läßt, da Weiber einen großen Theil
der Arbeit verrichten, den Männern müßigeZeit übrig. Aber gerade hier gelingt
es den Anwerbern, kräftige Leute, die im Uebrigen von ihren Anbauten leben

konnten, zum Dienst in Plantagen zu bewegen, weil eben der Wunsch nach Er-

werb genügenderregt ist. Daß dem Neger die Nachhaltigkeitdes Occidentalen nicht
innewohnt ist bekannt. Wer aber den Eingeborenen als Landwirth kennen lernt,
wird die Behauptung, daß ,er zu eigenen Kultivationen nicht fähig sei, schwerlich
aufrecht erhalten.

. . . Faßt man den wirthschaftlichen Eindruck des Plantagenweseus zusammen,
so kann man sagen, daß die bisherigen Ergebnisse und die Aussichten sür die nächste

Zukunft gering sind, so weit es sich nicht um einige großkapitalistischeJnvesti-
tionen handelt, die aber zum Theil Konjunkturgeschäftesind. Dieser Eindruck ent-

spricht nicht den Erwartungen Derer, die auf ein Plantagengeschästals Verwerthung
persönlicher Arbeit und Initiative bei relativ mäßiger Jnvestition hofften. Ver-

wendung für deutsches Großkapital findet sich überall; möglicherWeise in den Ko-

lonien selbst in lohnenderer Form, wenn später merkantile, bergmännischeund in-

dustrielle Aufgaben hervortreten.
Noch schwieriger ist die Lage für den kleinen Ansiedler. Will er sich darauf

beschränken,alle Erfordernisse seines Lebens, Nahrung, Kleidung, Genußmittel,

Hausrath, durch eigene Produktion zu gewinnen, ähnlich wie es bei den Buren

des Transvaal geschah, so. bleibt ihm einige Aussicht, fiir ein mühevolles Leben

einen kleinen Kreis von Bedürfnissen einzutauschen, immer vorausgesetzt, daß er

in gesunder Gegend sich ansiedelt. Jn die Heimath als begüterter Mann zurück-

zukehren, wird ihm kaum beschieden sein, denn die Güter, die er schafft, kommen

als Tauschwerthe bei endlicher Liquidationder Wirthschast kaum in Betracht. Die

hervorragende Kraft dieses Ansiedlers (sie«mußes sein, wenn er so vielseitigen
Anforderungen genügen soll) geht daher der Heimath in gewissemSinn verloren,

Was sich UM sp Weniger rechtfertigt, als Kräfte dieser Art durch keinerlei Noth-

stand gezwungen werden, das Stammland zu verlassen.

Beabsichtigt der Ansiedler dagegen (und Dies ist der allgemeine Gedanke),
einen Theil seiner Lebensbediirfnisse durch Handel zu beschaffen, so wird er erkennen,

daß der Bedarf der im Lande lebenden Europäer an Landesprodukten bald gedeckt
ist, und daher an den Exportmartt appelliren müssen. Hier aber findet er keine

Befriedigung. Denn es besteht nicht das mindeste Anzeichen dafür, daß in einem

von Europäern veranstalteten tropischen Kleinbetriebe konknrrenzfähigeWehmutt-

produkte erzeugt werden können, weder an Vieh noch an Feldfrüchten noch an

Tropenprodukten. Erftarkt aber die Eingeborenenproduktion bis zu einem gewissen
Grade (und Dies zu hindern, wäre nur eine eben so konsequente wie mißverständs

liche Regirungpolitik im Stande), so schwebt über Pflanzern und Ansiedlern die

selbe unabwendbare Gefahr der Konkurrenz. Denn der Schwarze kennt weder An-
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lagekapital noch Verzinsung, Verwaltungskostem Abschreibungen, Zeitverrechnung.
Seine Erzeugungskosten sind gedeckt, wenn er sich den Tag über ernährt hat. Kon-

kurrenzfähig bleiben ihm gegenüber nur die dein Großkapital und der Kapitals-
assoziation vorbehaltenen Erzeugnisse.

Vielsach wird zu Gunsten der Plantagenwirthschaft und gegen die Einge-
borenenwirthschast der Satz geltend gemacht, daß jene einen erheblich größeren
Umsatz, aus den Kopf des Arbeiters berechnet, erreiche. Dieser Satz erhielte erst
dann eine Bedeutung, wenn im Verhältniß zu diesem Umsatz und vor Allem im

Verhältniß zur aufgewendeten Kapitalsanlage ein entsprechendhöhererNutzen nach-
gewiesenwürde. Sonst wäre es im Sinn dieses ökonomischenDogmas das Wünschen-s-
wertheste, alle Neger zu Goldarbeitern zu erziehen oder sie zur Bedienung kost-
spieliger Maschinerien zu verwenden, wo denn der Umsatz pro Kopf, freilich ohne
Rücksichtaus das Endergebniß, beliebig gesteigert werden kann.

Ansiedler und Pflanzer sind sichihres unsicheren Zustandes manchmal dunkel,

manchmal mit Klarheit bewußt. Jndem sie aber den Sitz ihres Leidens falsch
lokalisiren, suchen sievorwiegend die Arbeiterverhältnisse,gelegentlich auch Regirung-
maßnahmendafür verantwortlich zu machen. Ueber Höheder Löhnewird ausnahmci
los geklagt, ohne daß gegenüberdem Satz von 12 Rupien= 16 Mark pro Monat

ein Maßstab Dessen, was theuer und was billig ist, etablirt werden kann. Auch
in solchen Fällen werden Klagen leidenschaftlich geäußert, in denen, wie beim Kassee-
bau, ein Mehr oder Weniger des Lohnsatzes auf das Endergebnißnahezu irrelevant

ist. Berechtigter sind Beschwerden über ungenügendenArbeiterzusluß Dieser Punkt
und verschiedene unzulässigeSelbsthiler der Arbeitgeber sollen bei Behandlung der

Einwohnerfrage näher berührt werden.

Es wäre eine starke Uebertreibung, wollte man auf Grund dieser Betrachtung
den Satz aussprechen, das Deutsch-Ostasrikanische Schutzgebiet sei ein Land für

Schwarze und nicht für Weiße. Dagegen muß offen ausgesprochen werden, daß
bei dem gegenwärtigen Stande der Entwickelung nnd Pflanzungtechnik Plantagen
nur bedingte und vorwiegend aus großkapitalistischeDurchführung gestützteAus-

sichten besitzen und daß Ansiedelung von Kleinbetrieben nur in Ausnahmefällen

sich lohnend erweisen wird. Schwerlich kann die Regirung zu solchen Experimenten

ermuthigen und auffordern, wie es in früheren Zeiten der Fall war.

Verschievt sich somit der Schwerpunkt des Verwaltunginteresses nach der

Seite der Eingeborenenkultur, so muß nicht vergessen werden, daß deutsches Kapital
und deutsche Arbeit in gutem Glauben und, abgesehen von gewissen geschästs-
patriotischen Entreprisen, in ernstem Streben in der Kolonie seit Jahren gewirkt
hat und daß dies thätigeVertrauen den Schutz und das Wohlwollen der Regirung
in schweren Zeiten beanspruchen darf.

Jst durch die voraufgegangene Betrachtung der Eingeborene und seine Pro-
duktion dem Mittelpunkt des kolonialen Interesses nähergerückt,ist er selbst als

das werthvollste Aktivum des Landes charakterisirt, so wird ein kluges Regirung-
system von verschiedenen Punkten gleichzeitig auszugehen haben, um die Kräfte,
die in einer gesunden Politik der Eingeborenensürsorgeenthalten sind, auszulösen

Zunächstwird die Behandlung des Eingeborenen dahin zu richten sein, daß
er unter rückhaltloserBekennung zu deutscher Regirungsgewalt ein friedliches und

thätiges Erwerbsleben führen kann. Dann werden Bedingungen und Methoden
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der Landesproduktion zu prüfen und, so weit Regirungmaßnahmenes ermöglichen,

zu heben sein. Eine weitere und zweifellos wirksam zu lösende Aufgabe ist die

Erfchließungdes Landes für äußeren und inneren Verkehr. Schließlich,zur Sicherung
des Regirnngmechanismus und als Voraussetzung aller übrigen Lösungen,muß
dafür gesorgt werden, daß die Kräfte. des Beamtenstandes, deni sich äußerst schwierige-
und in Deutschland unbekannte Probleme auf Schritt und Tritt darbieten; durch

richtige Organisation und Auswahl befähigt bleiben, diesen Aufgaben gerecht zu

werden. Bei diesen Erwägungen muß dauernd vor Augen stehen, daß wirthschaft-
liche Ziele mit wirthfchaftlichen Methoden zu erreichen find; bei aller Förderung
und Fürsorge sür die eingeborene Bevölkerungmuß dieser Grundsatz, ungetrübt
von sentimentaler Gefühlspolitik, der leitende bleiben.

Der Neger unterscheidet sich geistig vom Occidentalen durch weit herabge-
setzteFähigkeit zur Abstraktion und Konzentration. Allgemeine und ideelle Begriffe
sind seinem im Handgreiflichen nicht angewandtenDenken nahezu unfaßbar; an-

dauerndes, bis zum Endergebnißwachgehaltenes Interesse und Nachdenken macht

ihm Schmerzen; er weicht ihm aus.

Deshalb wird eine festgegründetegeistige Entwickelung des Negers für alle

absehbare Zeit ein frommer Wunsch bleiben; wollte man sie forciren, so könnte

leicht durch mißverstandeneNachahmung occidentalen Wesens ein ähnliches Zerr-
bild hervorgeruer werden, wie es der amerikanische Nigger bietet.

Erziehung wird deshalb, so weit sie nicht auf Erlernung einzelner Fertig-
keiten, Notionen und Handgriffe hinausläuft, sondern ihren idealen Weg als Geistes-
kultivation verfolgt, ein für die afrikanifche Wirthfchaftentwickelung wenig bedeutender

Faktor bleiben; ihre Bett achtung darf daher aus dieser Darstellung ausgeschaltet werden.

Nach einer unvordenklichen Periode von Stammeskämpfen und Häuptlings-

fehden hat die deutsche Okkupation dem Schutzgebiet einen Landfrieden und somit
die Stabilisirung des status quo gebracht. Dies Friedenswerk und die Berbürgung
des Besitzes bedeutet für ackerbauende und unkriegerische Stämme zweifellos einen

Vortheil; kriegerischeRom-iden, wie die Massai, haben darunter gelitten und zum

Theil ihre Existenzbedingungen verloren. Für die Landesregirung bleibt jedenfalls
die Erhaltung des inneren Friedens eine der höchstenAufgaben; und wenn auch
kaum erwartet werden darf, daß Aufständefür alle Zeiten abgethan sind, so besteht
das Erforderniß, solche Bewegungen nach Möglichkeitörtlich einzuengen. Zuge-

geben mag werden, daß Aufstände im Allgemeinen aus wirthschaftlichen Ursachen

entspringen; immerhin können je nach der Zeitstimmung und Wirthschaftlage solche

Ursachen jederzeit als vorhanden empfunden werden in einem Lande, das, abge-
sehen von anderen Lasten, allein an Hüttensteuerdemnächst21J2 Millionen Mark

aufzubringen hat. Können diese vielleicht permanenten Ursachen einigermaßenals

lokalisirt angesehen werden, insofern als die Belastungfähigkeitund auch die Be-

lastung der verschiedenen Landestheile variirt, so handelt es sich darum, die aus-

lösenden Anlässe, wo nicht zu unterdrücken,so doch ebenfalls einzugrenzcn. Als

vornehmstes Mittel wird hier die Aufrechterhaltung einer ausreichenden und richtig
vertheilten Truppenmacht gelten, deren Abtheilungen durch Verkehrsmittel und

Nachrichtendienst(die drahtlose Telegraphie dürftehier ein Anwendungsgebiet finden)
verbunden fein müssen. Daneben wird eine dauernde Ueberwachung der Sultane

und Zauberer, die vor dem letzten Ausstand leider nicht genügend funktionirt zu
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haben scheint, kaum zu entbehren sein. Vor Allem aber sind ethische Momente in

Betracht zu ziehen, die in der Rechtslage und Behandlung des Schwarzen ihren
Ausdruck finden.

Zu den wenigen Abstraktionen, deren der Neger fähig ist, gehört ein gewisses
Rechtsbewußtseinund ein deutlicher Gerechtigkeitsinn. Er kennt die Grenzen des

Eigenthumes, beansprucht eine leidliche Selbstbestimmung und nimmt verdiente

Strafen mit Ruhe, man möchtefast meinen: mit einer gewissenBefriedigung ent-

gegen. Soll nun die Frage geprüft werden, ob und wie weit seine gegenwärtige
Lage diesen Empfindungen Rechnung trägt, so wird die Grenze zwischendoktrinärer

Humanität und realer Fürsorge scharf innezuhalten sein.
Ein Land von nahezu zehn Millionen Einwohnern soll durch wenige Hundert

weißerMänner und durch einige Bataillone farbigerSchutztruppen in Schach gehalten
werden. Neben der eingeborenen Jndolenz der Schwarzen bringt nur der grenzen-

lose Respekt vor der Thatkraft des Europäers, der Macht seines Landes und der

zauberähnlichenKraft seiner Hilfsmittel diese paradoxale Wirkung hervor. Der

Respekt ist erhöht durch die Furcht, welche die Konquistadoren des Landes durch
scharses, oft brutales Vorgehen erweckt haben (worin, wie in Parenthese bemerkt

fei, eine gewisseRechtfertigung mancher in der Heimath schwer empfundenerHandi
lungweisen enthalten ist). Bildet somit Furcht und Respekt die Grundlage unserer

Machtlage, so ist hiermit die Möglichkeit gleicher Behandlung der Weißen und

Schwarzen ausgeschlossen; wobei dann freilich zu fordern ist, daß der Respekt auch
im ethischen Sinn durch eine vorbildliche Führung der Europäer bestärkt werde.

Daß diese Ungleichheit sich auf die Rechtspflege erstrecke, ist darin begründet,
daß Ehren- und Freiheitstrafen aus den Neger nicht wirken Und daß Verhaftung
oder Verurtheilung von Weißen durch Farbige in diesem Gedankenkreis unzulässig
ist. Es ist zuzugeben, daß wir in der Kolonie Rassenjustiz betreiben und ohne
solche zur Zeit nicht bestehen können. Um so mehr aber ist der Schwarze berechtigt,
zu verlangen, daß er innerhalb seiner Justiz gesichertsei, daßUebergriffe aus dem

Rechtsgebiet der Europäer nicht stattfinden und daß die Europäer innerhalb ihres

Rechtsgebietes gleichfalls einer unerbittlichen Gerechtigkeit unterworfen seien. Diese

Forderungen sind heute unerfüllt.
Der Europäer empfindet sichsogleichbeim Betreten afrikanischen Bodens als

eine Art von Vorgesetzten des schwarzen Bruders, und zwar eines Vorgesetzten
ohne Verantwortlichkeit Er wird in dieser Anschauung durch Lebensregeln und

Rathschlägewohlmeinender Landsleute entschieden bestärkt und erwirbt vielfach

schon am ersten Tage feines Aufenthaltes einen Kiboko (Nilpfetdpeitsche), der als

Spazirstock getragen und als Verständigungmittelbenutzt wird-

Als gerichtliche Strafe ist die Prügelstrafe in der Kolonie noch nicht ent-

behrlich; auch die Engländer wenden sie an, und zwar, wie aus Gerichtsprotokolen

hervorgeht, in weit höherem Umfang, als in der Statistik angegeben wird. Durch
Erlaß des Staatssekretärs sind der Verhängung und Ausübung der gerichtlichen
Prügelsirafegewisse Kautelrn beigegeben, die einschränkendzu wirken geeignet sind.
Jn Form eines quantitativ begrenzten, sonst ziemlich uneingeschränktenStrafmittels
besteht ferner die Prügetstrafeunter dem Namen des Züchtigungrechtesder Plantagen-
besitzer und Karawanenfühier Ein mäßiges Züzhtigungrechtsteht überdies jedem
Dienstherrn zu. Daß von dieser Strafbefugniß, die ihrer Natur nach eine Appellation
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ausschließt,ein weitherziger und vielfach unzulässigerGebrauch gemachtwird, ja,
daß darüber hinaus qualifizirte Mißhandlungen Schwarzer durch Weiße gelegent-
lich erfolgen, wird zugegeben. Gerichtliches Vorgehen gegen solcheAusschreitunaen
ist selten oder versagt; thatsächlichist seit länger als einem Jahr keine gerichtliche
Verurtheilung erfolgt. ·

Nach mehreren Richtungen hin muß hier Abhilfe geschaffen werden. Das

Strafrecht der Plantagenbesitzer und Karawanensührermuß, wo nicht eingeschränkt,

so doch ähnlichenKautelen wie beim gerichtlichen Strafvollzug unterworfen werden.

Das Züchtigungrechtder Dienstherrschaft könnte dahin abgeändertwerden, daß die

Anwendung jedes wie immer gearteten Instrumentes untersagt wird. Endlich wird

zu erwägen sein, inwiefern die Strafverfolgung wegen Negermißhandlungdurch
Europäer wirksamer gestaltet werden kann.

Von den Klagen der Arbeitgeber über mangelnde Arbeitträfte wurde bereits

gesprochen. Wir begegnen hier einer eigenthümlichengrundsätzlichenAuffassung
der Europäer, die nicht unerwähnt bleiben darf.

Es ist durchaus erfreulich, daß der Weiße, der sichin ein nnaufgeschlossenes,
von nnentwickelten Völkerschastenbewohntes Land begiebt, sich als Träger und

Ueberbiinger eines Theils des Kulturschatzes der occidentalen Welt betrachtet. Dieses
Bewußtsein wäre um so segensreicher, wenn überall die ernste Verantwortlichkeit,
die dieser Mission anhastet, rein empfunden würde, was freilich, wie aus manchen

Erfahrungen, zumal in Usambara und Morogoro, hervorgeht, durchaus nicht unbe-

dingt der Fall ist. Bemerkenswerth ist aber die Spezialinterpretation, die der Jnters
essent seiner Knlturonfgabe unterlegt: er sei berufen, den Neger zur Arbeit zu er-

ziehen, nnd zwar, wohlverstanden, znr Plantagenarbeit. Er geht weiter und kon-

stiuirt (diese Deduktion wurde bei offizieller Gelegenheit vorgetragen): ähnlichwie

das deutsche Kind zum Schulbesuch, sei der Schwarze zu regelmäßigerArbeit in

den Unternehmungen der Europäer verpflichtet-
Diese Ansichten, die von früheren Gouvernements wo nicht getheilt, so doch

tolerirt wurden, haben zu gelegentlichen oder andauernden Folgeerscheinungen
geführt, die an Menschenraub und Leibeigenschaft erinnern. Wie ans den Akten

der Regirnng in Tabora hervorgeht, wurden noch zu Beginn dieses Jahres Ein-

geborene anf dem Wege des Zwangs von Werbern weggesührt und Hütten nieder-

gebrannt Welchen Umfang solcheVorfälle angenommen haben, mag dahingestellt

bleiben; sie stehen ans gleicher Linie mit den eizwungenen Viehankäufen,die vor

Jahren dazu geführthaben, Rnanda und Urundi gegen Europäerbesncheabzuschließen.

Ju Usambara lautet der normale Arbeitvertrag nicht auf eine bestimmte Ar-

beitzeit, sondern auf Arbeitstage. Fällt ein Arbeitstag aus (was freilich nach dem

Geschmackdes Negers häufig genug geschieht) oder wird an einem Arbeitstage nach

Ermessen des Arbeitgebers nicht Genügendesgeleistet, so wächst,abgesehen von der

gesetzlichenStrasbesugniß,dieser Tag der Kontraktsdauer zu, die ohne Rücksichtauf

den Wunsch des Negers, zur Bestellung seiner Felder in die Heimath zurückzukehren,

auf diese Weise beliebig, allenfalls lebenslänglichausgedehnt werden kann. Ent-

zieht sich der Arbeiter seiner Verpflichtung (und Das geschieht oft nnter Hinterlass-

nng rückständigerLöhnung), so wird er, der sonst alle Nachtheile geminderter Rechts-

fähigleit zu tragen hat, wegen Kontraktbruches bestraft, und zwar naturgemäß mit

Prügeln, und mit Gewalt seinem Arbeitgeber wieder zugeführt- Als GegenstückZU
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dieser Praxis mag erwähnt werden, daß eine deutsche, von namhaften Kolonials

freunden finanzirte Plantagengesellschaft, die von dem Recht, Konkurs anzumelden,
Gebrauch gemacht hat, noch heute den Schwarzen ihre Löhne schuldet.

Jn West-Usambara hat die Vertragsform durch Einführung der Arbeitkarte

eine bemerkenswerthe Modifikation erhalten. Die Arbeitkarte verpflichtet ihren Jn-
haber, im Laufe von vier Monaten dreißig Tage auf einer Unternehmung abzu-
arbeiten. Leistet er diese Arbeitzeit nicht, so übernimmt es der Serkal (Fiskus), ihn
zur Abarbeitung der fehlenden Tage bei Wegearbeiten oder anderen öffentlichen
Arbeiten anzuhalten. Auf die Frage, wie es denn käme, daß unter Kenntnißdieser
Verhältnissenoch Abnehmer für Arbeitkarten sichfänden,wurde erwidert, daß hierzu
allerdings ein leichter Druck (diese Bezeichnung vernimmt man in Usambara oft)

nöthig sei, indem nämlich fühlbar gemacht werde, daß Ablehnung der Arbeitkarte

ohne Weiteres Serkalbeschästigungnach sich ziehe. Dieser Brauch wird damit ge-

rechtfertigt, daß in früheren Zeiten ein erheblich schärferes Fronsystem bestanden

habe, wodurch denn freilich nicht entkräftet wird, daß das jetzt geltende System
einigermaßen an Staatssklaverei gemahne.

Daß der Neger die Gewohnheit der Arbeit nicht kenne, ist nicht nur ein un-

bewiesener, sandern, wie die Eingeborenenkulturen darthun, ein schlechthin falscher
Satz. Wenn er, der unter anderen klimatischen, historischen und Rassebedingungen
lebt, sichvon andauernder, Tag vor Tag betriebener Arbeit drückt,wie es auch manche
Südeuropäer lieben, wenn er die eine Art der Arbeit der anderen vorzieht, so ist
Dies kein Grund, ihn durch Interessenten unter dem Titel der Erziehung seines
Selbstbestimmungrechtes berauben zu lassen. Besäße der Neger die Eigenschaften
des Europäers, so hätten wir kein Recht, sein Landzu kolonisiren. Eine Schwierig-
keit für Plantagenbesitzer und Unternehmer, genügendeArbeitkräfte zu finden, be-

steht. Sie wird sich in dem Maße verringern, wie die Arbeitgeber sichentschließen
werden, ihren Arbeitern, die heute schlechtuntergebracht und schlecht verpflegt, vor

Allem auch gezwungen sind, weite Märsche(bis zu acht Stunden) zur nächstenMarkt-

stelle zurückzulegen,bessere Lebensbedingungen zu schaffen.
Immerhin wird es, vom höherenGesichtspunkt des Schutzes deutscher Arbeit

aus, sich empfehlen, daß die Regirung den Arbeiterzuzug erleichtert, indem sie gleich-

zeitig das Arbeitverhältniß überwacht. Durch Entwickelung der Verkehrswege und

besonders durch die projektirten Eisenbahnbauten wird die Beweglichkeit der Be-

völkerung sich erhöhen. Daneben handelt es sich darum, das Anwerbewesen zu re-

·formiren, indem dieses unter staatliche Aufsicht gestellt und unter Mitwirkung aller

Interessenten betrieben wird. Selbst wenn sich Usambara, das Arbeitercentrum,
in verstärktem Tempo weiterentwickelt, kann es sich nach Angabe der Unternehmer

für die nächstenJahre nur um einen Bedarsszuwachs von maximal fünfzehn- bis

zwanzigtausend Köpfen handeln; ein Betrag, der bei sachgemäßemVorgehen sich

ohne Schwierigkeit beschaffen läßt.
Für die gesammte Behandlung des Eingeborenenwesens ist in Aussicht ge-

nommen, ein Dezernat etwa in der Art des englischen Native Commissioner zu

schaffen. Die Aufgabe dieses Dezernats würde sein: das Anwerbesystem zu organi-
siren und zu kontroliren, das Arbeitverhältniß zu überwachen,Vorschriften für Ar-

sbeitkoutrakte zu ertheilen, als oktroyirte schiedsrichterlicheBehörde zwischenArbeit-

gebern und Arbeitnehmern zu fungiren, ferner generell als Fürsorgebehördefür
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Eingeborene zu wirken, mit dem Recht, als Solche Strafverfolgung wegen Miß-

handlung nnd Unterdrückungzu beantragen, endlich Vorschläge auszuarbeiten, so-
bald die jeweilige Rechtslage der Eingeborenen Aenderungen verlangt.

Es scheint in diesem Zusammenhang geboten, ein der Eingeborenenfrage ver-

wandtes kleineres Problem, die sogenannte Jnderfrage, zu erwähnen.Als bedürfuißs

lose und betriebsame Rasse und Klasse sind die Jnder bei allen kleinen nnd mittleren

Gewerbetreibenden Afrikas verhaßt, und da die Oeffentliche Meinung hier mehr als

anderswo auf Assoziation der Abneigungen angewiesen ist, so wird der Kampf gegen
die Jnder gelegentlich auch von Vertretern des Großhandels aufgenommen, die bei

nähererPrüfung zugeben müssen,daß ihnen der Inder nützlichsei. Die Jnderagis
tation ist die afrikanischeUebersetzung des Antisemitismus und beruht analog dem

zuletzt genannten auf der unbestreitbaren Thatsache, daß die Konkurrenz des Jn-
ders lästig ist.

Tritt man dem indischen Kleinhandel näher, so bemerkt man, daß er das

Mittelglied zwischen dem europäischenKleinhandelund dem eingeborenen Konsu-
menten bildet. Man findet den Jnder überall im Lande, als Hansirer, als Laden-

besitzen als Einkäufer und Vermittler. Er kann sich örtlich, zeitlich und finan,iell
allen Anforderungen seines Kunden anpassen, weil er beweglich, ansprnchlos nnd

sprachenkundig ist und sich mit sehr kleinem Gewinn begnügen kann. So gleicht
er gewissermaßendem Ferment, welches das Land durch kleinste Einzelwirkung dem

Waarenbedarf und Waarenhandel erschließt.Wollte man, wie die kleineren Gewerbe-

treibenden es wünschen,den Jnder ausschließenund durch den deutschen Hansirer
ersetzen, dann würde man, abgesehen davon, daß durch diese demüthigeThätigteit
das Ansehen der Deutschen nicht gefördert würde, die Generallosten dieses intimen

Handelsverkehrs so erhöhen-,daß durch den Reibungwiderstand die Bewegung in

den engsten Verkehrskanälen ins Stocken geriethe. Macht man geltend, daß die Jn-
der ihre angesammelten Vermögen nicht im Lande belassen, sondern ihrer Heimath
zuführen,so ist dagegen zu erwidern, daß von sehr erheblichen bisher angesam-
melten Vermögen oder gar von deren Export nichts bekannt ist und daß es eine

ökonomischeNothwendigleit bedeutet, sür eine Arbeit-, die an sichwerthooll ist, Dem,
der allein sie vollführen kann, einen legitimen Nutzen ohne Vorbehalt zu zahlen.

Wurden bisher ethische nnd menschlicheMomente berührt, sofern solche auf
die Eigenproduktiondes Landes einwirken können, so darf für einen Augenblickdie

Aufmerksamkeit ans physischeProduktionbedingungen gelenkt werden, deren einige
zu Anfang als hemmend bezeichnet wurden.

Die klimatischenVerhältnisse vernunstgemäßzu behandeln, wäre der höchste

Eingriff menschlicherKultivation. Solche Einwirkungen, obwohl nur in Generationen

durchführbar,sollten gerade beiBeginn einer Kolonisationperiode nicht außer Acht
gelassen werden.

Die nahezu gänzlicheEntwaldung Ostasrikas bildet eineder Ursachen für den

schroffen und nicht einmal regelmäßigenWechselzwischen Regenperioden und äußer-

ster Trockenheit, wie hauptsächlichfür die Ungleichmäßigkeitder Wassermengen in

den Flußlänfen Die bisherige Forstwirthschaft ist nach europäischemVorbild auf
den Gedanken der Erhaltung nnd Verwerthung vorhandener und der Anschonung
neuer werthvoller Bestände gegründetnnd sie bedarf hierzu einer ziemlich umfang-
reichen und kostspieligen Organisation, die sich deutschen Verhältnissenan·i.ähert.
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An eine forstmännischeAusbeutung der Hölzer guter und mittlerer·O-ualität ist in

absehbarer Zeit nicht zu denken. Hiermit ist dem Forstbetrieb nach europäischerArt

die Grundlage entzogen und einer afrikanischen Forstwirthschaft kann nur durch ver-

änderte Mittel und Ziele eine neue Existenzberechtigung erwachsen· Diese Ziele
müssen sein: Erhaltung der vorhandenen Bestände, ohne Rücksichtaus baldige Ver-

werthung und somit unter möglichsterKostenersparniß,Schaffung neuer Bestände
von großer Ausdehnung insbesondere zur Bewaldung der Bergkuppen und Hänge,

ohne Rücksichtauf besondere Qualitäten der Hölzer und gleichfalls mit geringen
Kosten. Die zweite und wichtigste dieser beiden Aufgaben hat, so paradox sie scheinen

mag, eine Lösung bereits gefunden, die freilich einiger Studien noch bedarf. Man

hat nämlich die Erfahrung gemacht, daß Poriflächen, wenn sie abgeschlossenund

gegen die periodischen Steppenbrände geschütztwerden, sichinnerhalb weniger Jahre
dicht bewalden und sich allmählichin hochstämmige,schattige Bestände verwandeln,
in denen das Dornengestrüppvon Laubbäumen verdrängt wird. Die Ueberwachung
und der Brandschutzdieser Bezirke erfordert relativ geringe Organisation und Kosten
und es erscheint nicht unmöglich«durch diese Art der Anschonung Feuchtigkeitresers
voire zu schaffen, die allmählichauf die Bewässerungdes Landes ausgleichend wirken.

Ueberblickt man von einem der Gneisfelsen der Länder Uniamwesi und Ussu-
kama die ausgebreitete helle Ebene, so bietet sich ein seltsames Bild. Eingesprengt
in die unermeßlichegraugelbe Poristeppe entdeckt das Auge hellgrüneStreifen und

Flecken, die in meilenweitem Abstand sich bis zum Horizont verlieren. Diese win-

zigen Oasen bedeuten das gegenwärtig unter Kultur stehende Gebiet der ostafrika-
nischen Eingeborenenproduktion. Sein Umfang bildet einen verschwindenden Pro-
zentsatz der Landesfläche Man nähert sich einer der grünen Jnseln und erkennt-
von Euphorbien eingefaßt, die von Weitem an Laubholz erinnern, die Gehöfte und

inmitten der bebauten Felder, durch hellfarbiges Zuckerrohr und Bananen bezeichnet,
den Ursprung, dem dieser menschlicheBetrieb sein Leben verdankt: die Wasserstelle.
Zuweilen ist es eine Quelle, häufiger ein Wasserloch, der letzte Rest eines in der

Regenzeit gefüllten Teiches Menge und Dauerbestand dieses Gewässers bestimmt
den Umfang der hier gestatteten Boden- oder Viehwirthschaft; und meistens sind

diese spärlichenBehälter bis zur Grenze ihrer Ergiebigkeit ausgenutzt. Gelingt es,

die Ergiebigteit zu erhöhen, so finden sich in gleichemMaße Umfang und Produk-
tion des Kulturlandes erweitert; denn die Arbeitkräfte reichen zu und der Wille

zur Produktion ist, vorausgesetzt, daß kein Hemmniß des Absatzes eintritt, vorhan-
den. Ja, es dürfte nicht zu kühnsein, anzunehmen, daß eine adäquate Vermehrung
der Bevölkerung im Gefolge erscheinen würde; denn auch die Dichte der Einwoh-
nerschaft pflegt bis an die Grenze der Ernährungmöglichkeitheranzudringen.

Hier hat die Thätigkeit des Hydrologen und Jngenieurs einzusetzen Zu

studiren ist, ob die in Südwestafrika mit Erfolg angewandten Mittel zur Auffind-

ung unterirdischer Wasserläufeauch hier zur Vermehrung der verwendbaren Quellen

führen. Ferner, wie weit durch Staudänune die vorhandenen Läufe in künstlichen

Behältern aufgespart und nutzungfähigergemacht werden können Auch die Mög-

lichkeit wäre zu erwägen, ob durch Anpflanzungen rationeller Art eine Beschattung
und somit längere Erhaltung der stagnirenden Wassermengen möglich sei.

Zur Anlage von Baumpflanzungen scheinen überhaupt die Eingeborencn be-

reit, insbesondere wenn sie von den Sultanen und Akiden angehalten werden, für
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Idie wenigen Tage des Jahres, die zum Roden und Reinhalten der Anpflanzungen
erforderlich sind, Arbeitkräfte zu stellen. Mangoschonungen sind auf diese Weise
im Bezirk Tabora auf Anregung der Regirung entstanden; und es ließe sich denken,

daß durch weitere Verbreitung dieser Bestrebung die vorhin besprochene Aufgabe
der Aufforstung eine fernere Förderung erfahren könnte

Eine der primitivsten Voraussetzungen für die wirthschastliche Erschließung
eines Landes ist unbestreitbar die genaue Kenntniß seiner geographischen, ethno-

graphischen,geologischen, hydrologischen und Verkehrsverhältnisse.Dankbar darf
anerkannt werden, daß die Bezirksverwaltungen mit regem, vielfach wissenschaft-
lichem Interesse die intime Kenntniß ihrer Verwaltungsgebiete zu erweitern und

zu konserviren suchen; aber die laufenden Amtsgeschäftelassen für Erkundungreisen
Uwenig Zeit, Kräfte für wissenschaftlicheAusnahmen sind nicht überall vorhanden
und der häufigeWechselder maßgebendenBeamten läßt manche mühsamgewonnene

Erfahrung wieder in Vergessenheit gerathen. So fehlt es denn in vielen Landes-

theilen gänzlich an eingehenden und zuverlässigenAusnahmen und die Theilnehmer
einer Expedition müssenmit Verwunderung wahrnehmen, daß wenige Tagereisen

vom Verwaltungsitz die Angaben über Distanzen, Wasserstellen, Wegeverhältnisse,
ja, selbst über das Vorkommen von Berseuchungen sichwiderspruchsvoll oder irrig er-

weisen. Für diese Aufgaben der-Exploration und Aufklärungwäre es möglich,vor-

handene und hervorragend befähigteHilfskräfteheranzuziehen, sofern es überhaupt

gelingt, die verschiedenstenZiele der Landeskultur zusammenzufassen und von einer

einheitlich organisirten Stelle aus anzugreifen. Jn Friedenszeiten ift der Wirkungs-
·kreis der im Lande zerstreuten Militärkommandos, so weit ihnen nicht als Militärs

ftationen auch die civile Verwaltung ihres Bezirkes anvertraut ist, ein sehr be-

schränkten Die Aufrechterhaltung der militärischenGeübtheitbei Mannschasten von

durchschnittlich nahezu zehnjährigemDienstalter und bei bewährtenUnterofsizieren
erfordert wenige Arbeitftunden des Tages; und gerade die intelligentesten Offiziere
leiden am Schwersten unter einer erzwungenen Muße,vdie in der Einsamkeit doppelt

empfunden wird. Sie würden es mit Freuden begrüßen,wenn Aufgaben, die zu-

gleich dem Nutzen des Landes und seiner militärischenSicherheit dienen, ihnen ge-
stellt würden, und sie wären leicht in der Lage, Spezialkenntnisse zur Förderung

solcher Aufgaben durch Studium zu erwerben.

Aus die Nothwendigkeit der Centralisation weist jede Einzelbetrachtung der

:Landeskulturaufgaben. Auch Das, was heute die Kommunalverwaltungen leisten
"««(dieübrigens von unseren Kommunalverwaltungen nur den Namen haben und

"thatsächlichaußeretatmäßigwirthschaftende Provinzialregirungen darstellen) ist

heute von keinem generellen Gedanken getragen, sondern vielmehr eine accidentelle

Wohlfahrtpolitik, die oft von den Interessen einflußreicherAnsässigerbestimmt wird.

Meist handelt es sich um die Placirung der vorhandenen Mittel in Wegebauten,
deren System nicht aus einem generellenVerkehrsprogramm des Landes entspringt
und die zuweilen genügendgerechtfertigt erscheinen, wenn sie einer einzelnen An-

siedelung als Zufahrt dienen.
.

...Als erstes und vornehmstes Arbeitgebiet erscheint die Bekämpfungepide-

mischer und endemischerKrankheiten. Welche der beiden Krankheitgruppen,mensch-
liche oder thierische, für die afrikanischen Länder die schwerere Plage bedeute, läßt

sich kaum ermessen. Während die einen die Eingeborenen dezimiren, die Kinder-

23
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fterblichkeit drohend erhöhenund den Aufenthalt der Europäer erschweren, rufen:
die anderen Hungersnöthe unter den viehzüchtendenStämmen periodisch hervor
und vernichten dauernd jede Möglichkeitder Verwendung von Vieh für Trans-

porte und Landwirthschaft. Die Krankheitfrage bedeutet daher für Afrika zugleich
eine Grundfrage für Bevölkerungzuwachs und Verwaltung, für Ernährung, Trans-

port und Landwirthschast.
Vielleicht ist die durch Jahrtausende ungebrochene afrikanische Fauna die

Ursache, daß die gefährlichstender einheimischen Seuchen, Malaria, Rückfallfieber,
Schlafkrankheit und Tsetse, auf einer Wechselwirkung thierischer und menschlicher
Organismen und thierischer Organismen unter einander beruhen. Insekten sind
die Ueberträger: Anopheles, Zecke,Glossine, Tsetsefliege·Aber gerade diese seltsame
Vekknüpfungder gefährdendenund der gefährdetenElemente befestigt die Hoff-
nung auf erfolgreicheBekämpfung der Krankeiten, indem sie die Zahl der Angriffs-
punkte vermehrt; Jmmunisirung des Gesunden, Heilung des Erkrankten, Beseiti-

gung oder Fernhaltung des Jnsekts: jede dieser Möglichkeitenist denkbar und

könnte den Erfolg herbeiführen,So scheint in der Abwehr der Schlafkrankheit
durch die Arbeiten Robert Kochs ein wichtiger Schritt gethan: die Heilung der Jn-
fizirten in frühem Stadium wird als gesichert bezeichnet und ihre Jsolation würde
der Glossine den weiteren Jnfektionstoff entziehen.

Eine grundsätzlicheSchwierigkeit der Krankheitbekämpfungliegt in der ge-

ringen Zahl der verfügbaren ärzlichenKräfte. Einige dreißig Aerzte, die jetzt in-

diesem ausgedehnten Lande thätig sind, bedeuten wenig im Verhältniß zu seiner-
Einwohnerzahl. Bedenkt man ferner, welchen Aufwand von Thätigkeitdie Praxis
bei Europäern und Schutztruppen und die Versorgung der beiden Hospitäler in

Anspruch nimmt, daß auf der anderen Seite die Therapie der Eingeborenen ma-

teriellen Nutzen nicht erbringt und jeder wirksamen Kontrole entzogen ist, so wird

man selbst bei hoher Einschätzungder menschlichen Gesinnung unserer Aerzte das

Maß der Erwartung weiter reduziren. Aber auch hier könnten, in Analogie Dessen,.
was über Heranziehung der Militärs für Aufgaben der Landesaufnahme erwähnt
wurde, neue Hilfskräfteohne neuen Aufwand gewonnen werden.

Evangelische und katholischeMissionen sind über das ganze Land verbreitet.

Jhre sichtbaren Erfolge auf religiösemGebiet sind bisher durchweg gering und—

mancher verständigeMissionar spricht unumwunden aus, daß eine erzieherischeVor-

bereitung zur Erreichung des späteren religiösenZieles jetzt als die wichtigste Auf-
gabe angesehenwerden müsse.So werden, in löblichsterAbsicht und unbestreitbar
mit einigem Erfolg, Schulen und Werkstätten geschaffenund landwirthschaftliche
Betriebe erhalten. Selbst kritische Beurtheiler der Missionarthätigkeitwerden zu-

geben müssen, daß dieser Beruf, auf rein ideeller Grundlage, mit Hingebung und

Aufopferung ausgeübt wird. Doch kann er nach keiner Richtung hin den Schutz-
und die Förderungder Regirung entbehren: und so ist die Voraussetzung für ein

entschiedenes und wohlthätiges Zusammenwirken auf Gebieten gemeinschaftlicher
Interessen gegeben. Wenn auch gewisse Bestimmungen der katholischenKirche die

Ausübung ärztlichenBerufes einschränken,indem sie nämlich die Anwendung von-

operativen Eingriffen verurtheilen, so dürfte es doch nicht schwer sein, Kommu-
misse zu finden und dahin zu wirken, daß in jeder Missionaranstalt mindestens ein

ärztlichausgebildeter Missionar oder eine Krankenschwester stationirt ist, daß ferner
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die zur Ausübung ärztlichenBerufes erforderlichen Hilfsmittel gehalten werden.
Die Missionen würden hierdurch in erhöhtemMaße das Vertrauen der Einge-
borenen gewinnen und der Regirung wäre eine wesentlicheErhöhung des ärztlichen
Bestandes verbürgt.

Jn der politischen Verwaltung muß, so weit es sich um eine weitgehende
Selbständigkeitder Bezirksverwaltungen handelt, das Prinzip der Decentralisation
durchaus anerkannt und nach Möglichkeiterweitert werden.

Solche Selbständigkeit aber erfordert als Korrelat weitgehende Ansprüche
an die Vorzüglichkeitdes Beamtenkörpers; und so mag eine kurze Betrachtung der

kolonialen Beamtenfrage gerechtfertigt erscheinen.
Die Stärke der preußischenund nach ihrem Vorbild der deutschenVerwaltung

beruht auf dem Prinzip der Tradition. Die Tradition innerhalb der zum Ver-

waltungdienst berufenen Familien schafftuns den inkorruptibelsten und hingebendsten
Beamtenstand aller Länder und die gegen äußerlicheEinwirkungen geschätzteTra-

dition der Verwaltung sichert uns einen ruhigen, würdigenund sicheren Gang der

inneren Politik. Für koloniale Unternehmungen besitzenwir keine Tradition. Dies

war die Ursache, daß an sich tüchtigeVerwaltungskräfte auf diesem Gebiete ver-

sagten und die deutsche Kolonialpolitik kompromittirten. Viele moderne Kolonial-

gebilde sind aus geschäftlichenUnternehmungen erwachsen; verstaatlicht wurden sie
meist, nachdem die Periode geschäftlicherExperimente beendet schien; und dennoch
blieb ihre Gestion in höheremMaße geschäftlicherPolitik verwandt als staatlicher.
Geschäfteüberhaupthaben die Neigung, sichder Tradition zu entziehen und- so weit

es der innewohnende Grundgedanke zuläßt, sich opportunistisch zu bewegen. Sie

lassen sich durch keine noch so sorgfältige Erziehung erlernen, sondern erfordern

Veraulagung. Besitzt in einem traditionellen Staat jeder persönlichQualifizirte-,
der den Nachweis einer normal absolvirten beruflichen Erziehung erbringt, den

Anspruch ausersorgung, so darf in einer kolonialen Verwaltung dieser Grundsatz
keine Geltung haben. Es ist durchaus nicht gesagt, daßKolonialbeamte außerhalb
des Staatsbeamtenkörpers gesucht werden müssen; denn innerhalb der Tausende,
die diesen Körper ausmachen, werden mehr als ausreichendeBeträge an Geschäfts-
talent stets zu finden sein und ihrer übrigenQualitäten wegen einen gewissenVorzug
vor Neueintretenden verdienen. Sollte das Angebot aber, insbesondere für jüngere
Kräfte des Nachwuchses, nicht ausreichen, so wäre es wünschenswerther,gelegentlich
auf andere Stände zu rekurriren, als auf ausgesprochene Befähigung zu Gunsten
einer beruflichen Erziehung zu verzichten. ,

Zwei Forderungen sollten nach ,Möglichkeiterfüllt werden. Zunächst,daß

Beamtenkräfteschon in jüngerenJahren in die koloniale«Laufbahn eintreten. Jst
es ein Nachtheil der deutschen Verwaltung, daß Verantwortung und selbständige
Initiative erst in späterenLebensjahren erwovbci und gewährtwird, wo Begeisterungs
fähigkeit und Jdealismus der Mäßigung und Routine zu weichen beginnen, so
muß in einem Land rascher Entwickelung die Arbeitkraft im Zenith des Schaffens, der

in den Tropen zwischendreißig und vierzig Jahren liegen dürfte,fruktifizirt werden-
Die zweite Forderung besteht darin, daß eine koloniale Thätigkeit nicht

als Durchgangsposten, sondern als Lebensaufgabe zu gelten hat. Jst schon die

Zahl der Befähigten beschränkt,wird diese durch die klimatischen Anforderungen
23sss
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und Gefahren weiter reduzirt, so darf nicht eine nochmalige Verringerung des Be-

standes durch solcheKräfte, gleichviel ob civile oder militärische, eintreten, die eine

zweijährigeKolonialperiode für interessant und ausreichend halten. Wer sich zum

Kolonialdienstverpflichtet, sollte sichauf mindestens drei bis vier Dienstperioden von

je 21-, Jahr binden, wobei allein dem Gouvernement das Recht zusteht, nach einer

kurzen Probezeit den Dienstvertrag aufzuheben.
Es handelt sich salso um Schaffung einer kolonialen Karriere, die ihre An-

forderungen auf ein ganzes Menschendasein stellt. Es ist selbstverständlich,daß
sie als Gegenwerth für ihre Ansprüche an Arbeitkraft und Jntellekt und als Ent-

schädigungfür die Entbehrungen, Entsagungen und Gefahren des kolonialen Lebens

Dem, der sich ihr zuwendet, eine reichlicheLebensführung, eine ehrenvolle Stellung
und eine sorgenfreie Zukunft zu gewähren hat.

. . . Vernimmt man immer wieder das Bedauern darüber,daß unsere Besitzungen
hinter Egypten und Kapland erheblich zurückstehen,so wird durch Theilnahme an

dieser Empfindung die geschäftlicheBetrachtung nicht gefördert. Zu erwägen ist
lediglich, daß Egypten durch seine Historie und Physis außerhalb aller afrikanischen
Verhältnisse steht und daß die Kaplolonie einer mehrhundertjährigenholländischen
und englischenBewirthschaftung bedurst hat, um zu ihrer heutigen Blüthe zu ge-

langen. Weder die politische noch die industrielle Stellung Deutschlands hätte
errungen werden können, wenn man sich dauernd der Betrachtung gewidmet hätte,
ob und aus welchen Gründen andere Leute geographisch und physischbesser situirt

seien als wir. Wir verdanken unsere Existenz ideellen und ethischenWerthen und

einem Gesetz, wonach eine gewisse Sterilität der Bedingungen erforderlich ist, um

starke Situationen zu erlangen und dauernd zu behaupten.
So dürfen wir denn auch der letztenFrage: ob der Deutschekolonisatorischen

Aufgaben gewachsen sei, zuversichtlich ins Auge blicken. Daß gewisse Mängel der

Erziehung und des Herkommens uns anhaften, insbesondere in den mittleren Schichten
der Bevölkerung, wurde zugestanden. Anerkannt muß auch werden, daß andere

kolonisatorische Qualitäten uns fehlen: die Homogenität der Rasse und Lebens-

weise, das naive und unerschütterlicheSuperioritätgefühl, das zähe Festhalten an

der Sprache, die lebendige Kraft der Tradition: Eigenschaften, die jedes Land,
das der Engländer berührt, sofort in ein Stück Großbritanien verwandeln. Alles

in Allem verlangt aber die Aufgabe der Kolonisation Eigenschaften, die der Deutsche
in reichem Maße besitzt: Muth und Hingebung, Jdealismus und Nachhaltigkeit.
Wie die deutsche Evolution des neunzehnten Jahrhunderts auf der Thatsache be-

ruht, daß die ideelle und abstraktive Veranlagung des deutschen Volkes, die Jahr-
hunderte lang-in transszendenter Spekulation sich selbst verzehrt hatte, plötzlich
zu einem Werth von enormer Realität sich erhoben sah, weil Wissenschaft,Technik
und Organisation ihr adäquateAufgaben stellte: so dürfen wir hoffen, daß die

Erziehung zur Kolonisation abermals dem deutschen Geist ein Gebiet erschließen
wird, das seiner irdischen Mission entspricht. Der Resultate dieser Erziehung aber

wird die deutschePolitik dann bedürfen, wenn die zweite und vielleicht letzteAuf-
theilung kulturbedürftigerLänder beginnt: die Zeit zur Kolonisation der heute
von dekadenten Rassen und Staatswesen beherrschten Gebiete-

Dr. Walther Rathenau.
W
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An Fritz von Uhde.
szu seinem sechzigsten Geburtstag.)

: u malst den Geist, der unter unS wandelt,
Den Jeder fürchtet,doch schlecht behandelt.

Du stellst uns mit groß-erhabenemSinn

Vermenschlichtdie göttlicheEinfalt hin.

Charlottenburg Max Kretzer.

VI

Amerika.

Æls
im Oktober 1907 die Zusammenbrüche in den Vereinigten Staaten be-

gannen und Nationalbanken, Trusts, Jndustriegesellschaften ihre Zahlungen
einstellen mußten, zitterte die Welt den kommenden Dingen entgegen und fürchtete

für Wallstreet das Schlimmste. So arg wurde es nicht. Der großeKladderadatsch
blieb aus. Hier und da traten barometrische Minima auf, die sich jedoch immer

nur in Strichgewittern entluden. Man kann heute noch im Zweifel darüber sein,
ob die Bereinigten Staaten eine wirkliche Krisis durchgemacht haben oder ob es

sich nur um eine Depression handelte, die sich länger als andere hinzog Das Un-

heil begann damit, daß das Publikum, ängstlich gemacht durch den Zusammen-
bruch der Kupferfirma Heinze und durch die Schwierigkeiten, in welche die be-

theiligten Banken gerathen waren, den Depositenbanken die ihnen anvertrauten Spar-
gelder entzog und sie zu Haus in den Safe einschloß. Dadurch wurden dem Ka-

pitalmarkt, der Industrie und den Eisenbahnen mit einem Mal Hunderte von Mil-

lionen Dollars an Betriebskapitalien entzogen. Die Geldquellen versickerten; und

der riesige Wirthschaftkörperder nordamerikanischen Univn drohte, in Folge zu-

nehmender Anämie, in einen lethargischenZustand zu verfallen. Die Leiter des

amerikanischen Schatzamtes machten verzweifelte Versuche, den Geldumlauf in einem

der Entwickelung der Gütererzeugung entsprechenden Tempo zu erhalten. Die Kom-

petenzen der Nationalbanken wurden erweitert, damit die Notenemission gesteigert
werden konnte; aber der Satz für Tügliches Geld blieb trotzdem auf schwindeln-
der Höhe, weil die Yankees sich nicht davon überzeugen lassen wollten, daß das

UeUSeschassenePapiergeld nicht schlechter sei als Gold. Die Senatoren Aldrich und

Fowler brachten Gesetzentwürseein, deren Durchführungdie dringend nothwendige
Reorganisation des Notenumlaufes verwirklichen sollte· Von einem praktischen Er-

gebniß dieser Bestrebungen hat man nie Etwas gehört; die allein fühlbareThat-
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sache, daß der drängendsteGeldbedarf Amerikas nachgelassen hat, läßt sich nicht

durch die Bemühungender Finanzreformatoren erklären. So prompt pflegen Gesetze

nicht zu wirken; und hier wars gar ein Entwurf, der erst in Kraft treten sollte. Den

Depositenbanken mag ein Theil der ihnen im Herbst entzogenen Mittel wieder zu-

geflossen sein; aber auch da ist der alte Status noch nicht hergestellt, wie sich aus

der Zurückhaltungder Knickerbocker Trustgesellschaft bei der Wiederaufnahme der

Zahlungen gezeigt hat. Eine Täuschung über die Situation könnte durch die ameri-

kanischenGoldexporte der letzten Zeit bewirkt werden. Wenn die Union im Stande

ist, Gold nach Europa zu schicken,so muß, soll die Logik der Thatsachen zu Recht

bestehen, ein gewisser Ueberfluß vorhanden sein. Die Vereinigten Staaten haben
im Oktober und November 1907 den europäischenGeldmärkten für rund 100 Mil-

lionen Dollars Gold entzogen; man könnte nun annehmen, daß dieses Gold jetzt all-

mählichwieder zurückkommt.Die Voraussetzung wäre, daß damals das gelbe Metall

sineinem Reservoir angesammelt wurde· Das geschah nicht; der Verkehr hat es aufge-
ogen. Besonders die Börse, an der ungeheure Engagements schwebten,verschlang große
Mengen baren Geldes. Die Goldexporte sindnicht auf natürlicheUrsachenzurückzuführen.

Dafür spricht wohl auchder Umstand, daß der Schatzsekretärden Nationalbanken

Guthaben gekündigthat, um zu verhindern, daß zu viel Gold aus dem Lande fließt-

Hätte Amerika Verbindlichkeiten in Europa zu tilgen, so würde der Goldstrom einem

durch den Ausgleich der Zahlungen gesetzten Ziel sich zuwenden«Die Vereinigten
Staaten sind aber nicht Schuldner, sondern Gläubiger der Alten Welt, obwohl fie,
als der Konjunkturrückfchlageintrat, die Waarenausfuhr künstlichgesteigert und

Vorschüssedarauf genommen haben. Will man eine stichhaltigeErklärung für die

Goldsendnngen vom Hudson haben, somuß man bedenken, wie viele Börsenpapiere
Amerika produzirt. Ohne Emissionen ist eine Belebung der Wirthschaft in den Ver-

einigten Staaten undenkbar. Deshalb hat das geschäftlicheLeben unter der Sterili-

tät des Effektenmarktes gelitten· Die ist durch Roosevelts Vorgehen gegen die »großen
Räuber«, besonders die Eisenbahnkönige,und durch die Einschnürung drs Geld-

marktes bewirkt worden. Der Präsident hat in seinem Kampf gegen die »Marodeurs"

der Fünften Avenue den Kürzeren gezogen. Daß der Oeltrust seine Geldstrafe von

29 Millionen Dollars an den Staat schon gezahlt habe,ist bis heute nicht bekannt

geworden· Wenns geschehenwäre, würde das Faktum nicht Geheimniß geblieben
sein. Und so sind wohl auch die anderen Riesenbußen, die den verschiedenen Eisen-.

bahnpools auferlegt worden waren, fromme Wünsche der Herren Richter von Pins-

burg und Chicago geblieben·Der gute Ruf der Rockefeller, Morgan, Harriman F- Co.

ist wiederhergestellt; und die Eisenbahnen, die neue Bonds mindestens eben so noth-
wendig brauchen wie Schienen und Kohlen, können ihren Geldhunger wieder zu stillen
versuchen. Ohne die europäischenKapitalmärkte ist aber nichts zu machen; denn

Amerika ist noch nicht wieder auf solcher finanziellen Höhe angelangt, daß es seine
Emissionen ohne ausländischeHilfe unterbringen könnte. Wären alle Spuren des

Rückfchlagesbeseitigt, so hätte man wenigstens die ersten Emissionen der ,,neuen

Aera" in der Union zu erledigen vermocht. Das ist aber nicht geschehen. Bei der

Ausgabe der neuen Vonds der Pennsylvaniabahn halfen die londoner Firmen N. M.

Rothschild Fk Sons und Varing Brothers Fr Co.; auch für die nächstenEmissionen
rechnendie Amerikaner wohl auf die Mitwirkung europäischerHäuser. Hier liegt
die Möglichkeit, die Goldexporte zu erklären. Die Yankees wollen die Alte Welt
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über ihre Verhältnissetäuschenund spiegeln ihr einen Geldüberflußvor, der sie den

neuen amerikanischen Papieren geneigt machen soll. Man darf also weder aus den

Goldzufuhren noch aus der Wiederaufnahme der Emissionthätigkeitauf eine völlige

Genesung des amerikanischen Kapitalmarktes schließen.Was an neuen Werthpapie-
ren herauskommt, dient in erster Linie zur Deckung oder Abwickelung schon früher

ieingegangener Verbindlichkeiten. Der Mindestbedarf der amerikanischen Eisenbahnen
und Jndustriegesellschaften wird auf rund 284 Millionen Dollars neuen Kapitals
berechnet. Das ist nach unserem Geld eine Milliarde. An sichkein übermäßigerBetrag
für amerikanische Verhältnisse,die in guten Zeiten schon einzelne Emissionen mit

—400 bis 500 Millionen Dollars gebracht haben. Aber diese Summe ist eben zur

Deckung schon bestehender Verpflichtungen bestimmt und muß deshalb aufgebracht
werden. Die von den Eisenbahngesellschaftenausgegebenen »Noten«, die, als es un-

möglich war, Aktien oder Schuldverschreibungen zu emittiren, die nothwendigsten
Mittel herbeischaffen sollten, müsseneingelöstwerden. Das ist eine wichtige Vor-

bedingung der allgemeinen Sanirung. Sonst glaubt Niemand an sie. Ferner sind
Bonds zu tilgen oder sicherzustellenund Einzahlungen auf neue Aktien zu leisten.
Die jetzt zu beschaffenden Betriebsmittel werden also der Industrie kaum neue Auf-

sträge bringen. Ob überhaupt ein Bedarf an Eisenbahnmaterial besteht, ist fraglich;
da 375 000 Eisenbahnwagen unbenutzt sind, braucht man fürs Erste keine neuen.

Auch die Schienen werden, wenn weniger schwereLaftzüge (deren Frequenz natür-

lich von der allgemeinen Wirthschaftlage abhängt) fahren, nicht so schnell abgenutzt
wie in normalen Zeiten. Das zeigt sich an dem Rückgangder Aufträge für Schienen-
kieferungen Auf dem Weltcnarkt aber wird den Amerikanern die Konkurrenz jetzt
durch Rußland und Italien erschwert.

Einen schlechten Eindruck machte der Ausweis des Stahltrusts über das erste
Quartal 1908. Nachdem schon das Ergebniß des letzten Vierteljahres 1907 einen

erheblichen Rückgang (um mehr als 9 Millionen Dollars; auf 32,55 Millionen)
aufgewiesen hatte, trat im ersten Quartal des neuen Jahres ein schroffer Absturz
«(von32 auf 16 Millionen) ein. An einen so raschen Fall hatte wohl Niemand ge-

glaubt; am Wenigsten Richter Gary, der Präsident des Trusts Mr. Gary könnte
eben so gut Vorsitzender des Berwaltungrathes im RheinischiWestfälischenKohlen-
syndikat sein; er scheint auf die dort geltenden Grundsätzeeingeschworen; meint also,
man müsse gerade in einer Zeit abnehmender Aufträge die Preise hochhalten. Die

praktische Wirkung dieser Anschauung zeigt sich in dem-erwähntenQuartalsergebs
niß. Die Besitzer von Common Steels, von Stammaktien des Stahltrusts, werden,
kebus Sie stantibus, sich nicht mehr lange der ihnen in den Schoß gesallenen Di-

vidende zu erfreuen haben. Und für die Beurtheilung der Lage in der amerika-

nischen Montanindustrie sind die Ziffern des Trusts zweifellos von Bedeutung Der

Bestand an Aufträgen war mit 33X4Millionen Tonnen am Ende des ersten Quartals

um beinahe eine Million Tonnen niedriger als drei Monate vorher; man muß
bis auf das zweite Quartal 1904 zurückgehen,um eine ähnlichniedrige Ziffer zu

finden. Der Montanmarkt wird von jedem Rückschlagnatürlich besonders hart ge-

troffen. Die Berichte vom Stahltruft und vom Eifenmarkt bieten, von dem tenden-

ziösen Beiwerk befreit, die sicherstenGradmesser für die Gesammtlage. Und sie stehen
noch tief unter dem Nullpunkt. Auch an Ins olvenzen fehlt es noch immer nicht. Bei-

nahe 4200 Zahlungeinstellungenmit 112 Millionen Dollars Verbindlichkeiten im
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ersten Quartal 1908: da kann der Reinigungprozeßin dem riesigen Körper der nord-

amerikanischen Union doch kaum schon beendet sein.
Die Depression beweist noch nicht eine chronische Krankheit. Ungesund in sich

ist ein Körper erst, wenn er von Krankheitstosfen so durchtränkt ist, daß der regel-
mäßige Stoffwechsel sie nicht mehr ausscheiden kann. Von einem solchen Zustand
kann in den Vereinigten Staaten nicht die Rede sein. Tot zu kriegen sind sienicht.
Aber die Krisis ist auch noch nicht überstanden. Die Zahlen der Auswanderung--
statistik lassen noch nicht auf eine Belebung der wirthschaftlichen Thätigkeit jen-
seits vom Atlantischen Ozean schließen.Ueber Bremen wanderten im April nur 3057

Personen aus; in den vergangenen Jahren warens 28 648 und 19 804 Personen.
Seit dem ersten Januar dieses Jahres sind rund 70 000 Leute weniger nach Amerika

ausgewandert als in der selben Zeit des Jahres 1907. Da die Rückwanderung

seit dem Oktober 1907 sehr stark war, könnte man die niedrigen Auswanderung-
ziffern, zum Theil wenigstens, daraus erklären, daß von den aus Amerika weg-

gezogenen Personen die Meisten sich im alten Vaterland eine neue Existenz zu schaffen
versucht haben und deshalb, selbst bei sichtbaren Anzeichen einer Besserung der Er-

werbsverhältnissein der Neuen Welt, die alte Heimath nicht wieder verlassen. Von

den Heimgekehrten wird nur ein kleiner Theil wieder hinübergehen;die Auswans

derungstatistik wird also von diesen Leuten kaum mehr zu berichten haben. Die

Exportziffern sind nicht günstiger. Aus dem Bezirk des Generalkonsulates Berlim

sind im April 1908 für 2,45 Millionen Mark weniger Waaren nach den Vereinigten
Staaten ausgeführt worden als im April 1907. Hier zeigt sich der unmittelbare

Einfluß der amerikanischen Depression auf den deutschen Markt. Und es ist cha-
rakteristisch,daß die von Roosevelt so hartnäckigverfolgten reichen Leute einen erheb-
lichen Theil der Schuld an der Abnahme der EinkäufeAmerikas in Europa tragen.
Ein hauptsächlichder Kunst und dem Kunstgewerbe dienender Bezirk wie München-«

ist auf den zehnten Theil seiner früherenEinnahmen aus dem Geschäftmit Amerika

reduzirt worden. An eine Proletarisirung der Vereinigten Staaten durch allmäh-

liche Enteignung der großen Vermögen nach Roosevelts Rezept ist natürlich nicht

zu denken. Man müßte schon allen Welten und Realitäten entrückt sein, um zu

glauben, daß sich um Theddys Ringen mit dem Moloch Kapitalismus auch nur

ein einziges der Riesenunternehmen kümmert. Der Standard Oil Trust, dems ja

besondersschlechtgegangen ist, steht, zum Beispiel, vor einer ausgedehnten Finanz-
transaktion, deren Durchführung seine Macht noch vermehren wird. Das Aktien-

kapital des Stammunternehmens der Eompany ist noch immer ziemlich klein; es

beträgt noch nicht 100 Millionen Dollars. Die Reserven sind beinahe fünfmal
größer. Nun soll das Grundkapital auf eine den enormen Reingewinnen besser
angepaßteHöhegebracht werden; man will es verfünffachen.Während also Roosevelt
den Heiligen Krieg gegen die Milliarde predigt, schicktsich ein besonders schwer be-

lastetes und übelsterMachenschaftenverdächtigtesUnternehmen, in der denkbar größten

Gemüthsruhe, an, sein Stammkapital auf zwei Milliarden Mark zu steigern und

damit ein Konglomerat von beinahe vier Milliarden Mark protzig und breit vor

Theddys sehende Augen hinzusehen Das ist Amerika. Zäh wie eine gegerbte
Büfselhaut und deshalb durch eine wirthschaftliche Depression, mag sie noch so lange
dauern, noch so schmerzhaft fühlbar sein, nicht ernstlich zu gefährden. Ladon.

ceransqeber und verantwortlicher Redakteur: M. Horden in Berlin· — Verlag der Zukunft in Berli-
Druck von G. Bernstein in Berlin.
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»Ist-Ia ist ein anerkannt spezifisches Mittel gegen Motten.

IICIII verleiht den Kleidern, Teppichen. Möbeln, Pelzwerken etc.einen
«

sehr angenehmen zarten Duft-

»Ist-f« in schneeweiss. Kiysiaiien kiecict nicht, reitet nicht, schmutzt nicht.

umcfn wirkt ungemein kräftiger als Kämpfer oder gar Naplitalin.
i 0rigiiial-Paket a 1 Kilo »Mot« 4 Mk., 72 Kiiquofss 2,40 Mk.

Ein kleines Paket »Mot« l Mk-
1 Muster-Paket »Mof« 30 Pf.

Das Geheimnis, jung und schön zu sein,
sagt die geistvolle Künstlerin Annie Dirkens ist gelöst durch einfache Anwendung
der amerikanischen Wunderseife »0.lA«. »0.IA« ist ein geradezu verblüffend

wirkendes Schönhe tsmittel von absolut sicherer Wirkung. ,,0.IA« verleiht dem

Teint ein blühendes Kolorlt, eine Welche und Glätte, die jedermann entzückt.

Jede Unreinheit des Teints, wie Wimmerln, sommersprossen, Röte. Mitesser.

Runzeln verschwinden zuverlässig durch »0.1A«. »0.1A« macht die schwieligsten
Hände elegant, zart, rein und fein-

Ueberzeusen
sie sich, dass ,,0.lA« von wunderbarem Erfol e ist.

1 grosse ose Wunderseife ,,0.lA« . . . . . . . . . . .

lkleine Dose Wunderseife ,,0.1A« . . . . . s. . M l.—

0.IA-seife in fester Form per stück 75 Pf.

Ein Wunder der Natur!
Die kalifornlsche Haarwuchsknolle »lPE« ist ein sensationelles Haar-

wuchsmittel, wie ein solches in Euro a noch nie da war. Jedes Kind kann sich

aus einem Paket »iPE«-l(nolie zwei iter ,,lPE«-l-iaarwasser selbst herstellen,
von dessen sensatlonelier Wirkung Sie wahrlich überrascht sein werden. ihre

Frisur wird schon nach der ersten Waschung dreimal so voll. lhre Haare werden
nicht grau. Der Haarwuchs verdichtet sich. Schuppen verschwinden. Wir
verschicken nach allen Weitteilen 1 grosses Paket echter »iPE«-i(noiie um

4 Mark, ein halbes Paket um 2 Mark (gegen Einsendung des Betrages resp. Brief-
marken oder per Naclinahme). Es liegtin ihrem eigenen interesse, sofort ein solches

Paket echter »lPE«i(nolle zu bestellen. Uebrigens versenden wir auch »ipextrakt«
in Fiaschen a 3 M. Einen sehr konzentrierten Auszug der »lPE«-l(nolle von abso-

luter Wirksamkeit. Mit »lpeiitraxt« wird der Haarboden täglich eingerieben.
RiOPET, peruvian. seifenwurzek giättet garantiert Runzelri. macht die

Haut samtweich, Jugendlich frisch und blendend weiss. Originalpaket M. 5.—,
Musterpaket M 2.—.

« .

Amerik. Nagelglanz ,,0.lA« gibt den Fingernägeln sofort prachtvollen
emallartigen Glanz, der über 8 Tage anhält. 1 Dose M. 2.—, 1,-2 Dose M· 1.-.

Kaiifornische creme »0.1A« hergestellt aus claitonia Virginica (Schönheit
des Frühlings), enthält weder Fett noch irgend einen Farbstofi. creme «0.1A« macht

die rauheste, rote und aufgesprungene
Haut augenblicklich samtweich. Original-

dose kalifornische creme ..0.1A« M. .—, V, Dose kalifornische creme »0.1A« M.2.—.

Kalifornischer Puder ,,0.lA«. »0.1A«-Puder hat den Vorteil absoluter Un-

sichtbarkeit und ist auch frei von schädlichen metallischen substanzen. Der Teint

wird nach Anwendung von »0.1A«-Puder äussert zart und frisch. Ein Puder von

so frappanter Wirkung war bis jetzt in Europa noch nicht dai Kalifornischer

Puder »0.1A« 1 Originalkarton M. 5.—. Kaliiornischer Puder »0.JA« lMusterkarton
M. 2.—. (ln weiss, rosa oder creme).

Versand gegen Einsendung des Betrages oder per Nachnahme (auch egen
Briefmarken) täglich nach allen Welttelien ausdrücklich »nur durch d e

kiiii iliiieiiiiaiiiicliepaitiiiiieiie»Mi«
BERLlN, Friedrich-san 55 A.

Island-Irg- üi. ileiclieiiIl. Miit-obern Maximiliaiisiilaiili.
Unsere Präparate sind auch in anderen feinen Geschäften zu haben.
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Dentsches Theäter
Anfang 8 Uhr.

Freitag, den 22. 5. D i e R ä u b e r.

sonnabend, den

Romeo und Julia.
sonntag, den 24.,5. Was ihr wollt.

Kamme-Spiele-
I« y s i s t I- a t a.

sonnabend, den 23. u. Montag, den 25.j5. 8 U.

Frühlings Eis-wachen
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

Ecklllick-Tlicklick-MZSIIM

s. und Montag, den 25,5.

Freitag, den 22. und sonntag, den 24.J5. 8 U.

Meiropol-«cbeater
Allabondlich 8 Uhr.

III Wiss Milli selklit
Grosse Revue in 4 Acten (14 Bildern) von

Jul. Freund. Musik von Vietok llollaendet

Guido Thjelsoher a. D.

Henky Baader Fisitzi Massen-F
Jos. Josephi Brit-i schenke usw.

cg » os-( IT

Friedrichstr. l65 Ecke Behrenstr.

Freitag. den 22.-5. 8 U. Frei ist der Bursch

Im weissen RössL
Montag, d. 25.-5. 8 U. Des Pastors Rieke

Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

,,Akl(a(1ia«,
Behrenstrasse 55—57. — Beun

krieclr.willielmstschausvielliaus
sonnabend, d. 23. und sonntag. d. 24 Js. 8 U.

lrn neuer-bauten » Ist 0 11 1 i n k 0 u g e
«

Jägerstrasse 63 a·

FVEIWSZits-MusikieystgskWskggvs,FOUIMIISML.

Dir. R. NSISOIL Haut-Z llhkNachts

MMIL Hllklcllelicliiliclllsk
»lnI Iaclitasyln

Politische Revue von Willi Wollt-

und das neue Mai-Programm J

sonntag, Mittwoch,
Freitag-.ions:

Die ganze Nacht geöffnet

Rest-zutraut ancl Beu- Bäche
Unten tlen Lintlen 27 (neben Cate Bauer).

— Treikpunkt der vornehmen Welt —

Rünstleksboppeblkonzekte.

seve-
Geökknet täglich 9——7 Uhr.

ssion
Kurfürstendamm 208-"209.

Eintritt 1 Mk. sonntags 0.50 Mk.

Auskiinfte

London c- c.
Gresharn House Old Broad street.

M« å co. Foreign Bankers

(An- und Verkauf von an der Londoneis Börse gehandelten Wertpapiere-
kostenfrei.)

Telegraphic Address:

0fferendos, London.

Lager aller KunstmöbeL PolstermöbeL

soeietät Bekl. Möbel - Tischler
Ad. Tilzer, Jerusalemek Kirche s, Berlin sw.

Mobel für vornehme Wohnungs-E1nrichtungen
Ansstellung stilgerechter Wohn-, speise- und schlakzimmer in den neuesten Holzsrtem

Dekorationen.
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BerlinersTlieuter-llnzeigen
«

lustsiiielnuurinBerlin
Freitag, den 22. sonnabend, den 23., Sonnta ,

den 24., Montag, den 25., Dienstag. d. 26.J5. 8 ·

lJIHlangMaus.
sonntag, den LUS.

Nachm. 3 U. il 11 11 c.

Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

Victoria-Cafö
Unter den Linden 46

Grölztes cafe cler Residenz
I Scheust-cert-

Bekannter Verlag übern. literar. Werke aller

Art· Trägt teils die Kosten. Aeuss.giinst.
Bedingungen. Otterten sub. 2. G. 500. an

Haasenstein ör- Vogiets Aqu Leipzig.

"lllelne-sj«klletltel«.s

2 mal 2 - 5.

schifkbauerdamm 25.

Der Mann mit

Schriftsteller
rantie.(). stimmten-,

Geschlechtsleben

2 Bde· ca. 1000 seiten a 10 M Geb ä 12 M.

sittlichkeit in Deutschland.

wbd 1172 M le

Dr Heini-. v. Fabrico.2. Aufl M·750(’1eb.th g—

li. Bat-stinkt Berlin W30, Landshuterstr. 2·

weneete Modette mic- erstklasslger

Spochemachondollleuhoit:

Freitag, den 22., sonnabend, den 23·. sonntag,
den 24., Montag, d. 25., Dienstag, d. 26.J5. 8 U.

Weitere Tage siehe Anschlagsäiule

HeilesIliclcllclHllSltlSk
Freitag, den 22., Sonnabend, den 28.. sonntag.
den 24., Montag, den 25., Dienstag. d. 26.J5. 8 U.

den drei Frauen.
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

de zahlen 3—6 Monate

nach Heilung. best. Ga-

-

Hannover2. Narriananrtr. It.

Medizin, Aberglaube und

in der Türkei u. ehem. Vasallenstaaten
Von Bernh. stern.

(l Medizin,Abergl 11 D.intime(ieschlechtsleb.)

Geschichte der otkentlrehen

Von l)1-. W. Ruder-ic.

2. Aufl. 514 seit m 58 lllustrationen 10 M.

L 12 M.
.

vie Lehrev. kl.llnrclsahtrethang
u v Kindes-nord. Gerichtsärztliche studten v.

Austlllnst Prospekte u. Ver-la sverzeichn über

kultur- u siltengeschjchtl erke gratrs krco

Photo g raph

cptllt kenommierter optischer
Firmen zu Original-Preisen

Anto-x1e.ppkeinerae, beim Oetknen

ietbsttätige, sofort gebrauchen-Eise
Umstellung-

Boquomsto Toslzahlung
·

ohne jede PreiserhohnnH
Eine-cle- und Possngläsers.

lllustrierte Kntnioxe kostenfreL

schoenfeldt å co.
Und-der Norm-Inn Ioseher).

seklin sW-, schone-heran Str S-

.

— s-)

cntzms so« sie-s

sit-m as »in-

·

ask-» tko ers-«-

M

.

viatet lturen nacli schrolli

verfasser
von Dramen, Gedichten. Romanen etc. bitten
wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften
Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer
Werke in Buchform. sich mit uns in Ver-

bindung zu setzen.

AXZZ Johann-Georgsrr. Berl-·»-«a!e»see,
Modernes »e«agsb«rseq« fcwr Wenn-M

KRANKEIs
Fahr-— und Rai-entwich
versteht-. keilkissen etc.

II. .I a e l( c l ,
München, sonnenstrsesse 28

Berlin, Markgrafen-sitt 20.
Preisliste IV gratis u. trat-ko-

-
«

Mit
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Um
Une»nsek’

l907: 2 Besuches-

schönster stranch starker Wellen-

schlag, ozonreiche seeluktp Betten-,
Damens u Pamilienbaäestranå. Licht-

l« und Luft-bad- Allen hygienisehen Anforderungen ist

genügt. — Iägliche Dampischiktsverhindungen. — Prospekte, Felsr-

pläne gravis durch die Bade-Direktion und bei Hause-Malo s, Voqler Aas-

Ceblrgsluftkurort allererst. Ranges, 125 krn Waldw.
Solquelle 100jo gegen Skrophulose Frauenkrankhejlen
und Rheurna. Krodobrunnen gegen Felileil)igkeit,
Magen- u Darmslörungen. sowie Sicht· lnhalatoriurn

(Sysiern Heyer, Erns) gegen Katarrhe der Luni-vege-

Thealer « Konzerte « Bälle,

Gebirgs-Quellwasser-Leiiung-
Kanalisalion. — lllustrierier
Führer » Wohnungsbuch rnii s

allen Preisen kostenfrei.
«

Herze-glich.Badekommissakist.

Wasser-— uricl Höheriluftkuren (8yst. Kneipp). Luft-. sonnen- u. elektr. Bäuer, sommer- u.

WintersaisotL 629 m M. subalpines Klima. Wohnung u. Verpflegung fürjegL Ansprüche
in sanatoriun1. Anstalt» Hotels. Pens. u— Villen. 2 stund. v. München-Augsburg entfernt-

Frequenz 1907z 8450 Personen. Prospekte unck Auskünkte frei durch clen Kurverein.

. .
«

sanatorium für Nekvenlckanke und Hut-
zieliuugskukcsn. Modern nach physik.-di·ate·

— 1isch. Prinzip geleitet rnit Familienanschluss unter
»

dauernderpsychischer Beeinflussung. Beschränkte

Bettel1zal1«-
,, E l- ii lij a 11 l- s k u 1s e u ·«. Besitzer: Nerven-itzt Dr. nied. c. A. kassow.

sanatosssum Dglslauffe EITHER
Physikaliseh-äiätetisehe Behandlung

fiir Kranke (aucl1helllägekige)Rekonvalescenten u. Erholungsbediirft. llescllHlSliksnlienzsllL

»

. Filialer1:
·

verlangf
Broschüre

Berlin

Wie heilo
Friedrich-Strasse 105a.

"

sprechst. 10-12, 8-5.

. . . ll iin eh eXIL Ich mein Bein selbst? Egayepskmsse23
. von Dr. strahl, Hamburg, Besenbinclerhol MA. Dresden,

-- ( gis-de 0perati0nslos. BehqndlgmKrempfadern,Aderknoten
«

steif. Gelenken, Wunden, Fisteln, Beingesehwiiremjays u-

trockn. Flechterh salztiuss, Elekantiasis u. andere Bemleiäen.

Plauen i.Vgtl.,
cöln, Essen,
Brüssel etc.«

Zur geil. Beachtung!
Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei des in h errlichster Lage dem

Vierwaldstättersee nahe gelegenen

Stand Hotel Bllkgflllllin Kekils (0bwal(ien,schweiz).
Wir bitten dem Prospekt freundl. Beachtung schenken zu wollen-
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saalecker Werkstätten Zweig Berlin

XX Wuokiastr. 23 (1). d. potsdamek Brücke)

XXAUSSTELLUNG v. ARCHlTFKTURMODELLEN
sAALEcKER MOBEL voN

PROF. scHULTZE-N-AUMBUR6
lielcuklllungskörpek— lllnen — stelle — let-nicht« Freie Besichiigang.

Stellt-siehellluren
eine Reform-Nat.uI-heilkunde
sommer- u. Winterkuren
Prospekte gratis und lkanko

J. G. 1k1·(I(-kn1ana
Dresden As, MostzinsllystkasseS.

Enexcnliessangin Englumll
Prospekte gratis, Anslandsportol
Bruch d- co., 90, Queenstk·, London. B. C.

Juvenal

Roms Weibes-
Deutsch von Dr· N. l( oh n. 50 Pfg. z.

" «-

Also Sprach liessleleitos . -l-.. :

Deutsch von Dr. M. Koh n. 60 Pfg Die neue

Zu beziehen geg. Einsendg· des Betrages pei: 0 O . «
«

Postanweisung oder in Briefmarlcen von -

Adolph Will,Buchh.Hamburg,l«übeckerstr.95. · » .

ist das schreibwerkzeng fur jedermann.
«

-—.
-

. J-- s.—-:.«;.—---- .- :.- Modell A . . . Preis Mk. 38.-
Modell Du lex . Preis Mk. 48.--

. . sofort ohne rlernung zu schreiben. schritt
ok- Mel-s Zlcgclkotws schklftcllT so schön wie bei den teuersten schreib-

. maschljnetkilkeiine PlzeiellIgquiktylen.llklenenvekllulkune (p-. W »Dengesenxzkuines;Inst-Zwet-pk» u. Anerkennungs- F rej en grla is und ranlco.

Mist-InhaltU.FU!IIISIII1MI.(1M. Deutsche kletnmasehmen Werke
Gut-tin IVnh Dankbar-er c- Co.

a-B-c nethgnzlstM ll ne lt en 21. Lindwurmstrasse 129jlsl.

Ernährung und Pflege des Kindes Zweigniederlassung:Berlin W·Potsdsmerstr.4.

Ins zus- scnulzsir. Z. Auf-. (pk. geh. 2M.) m.
von or. ziegelroths seve-

. . ««

. . d. 2,50 M.)
-WM Es

. nugnetncnelietltikuxn
. F f Os ) Auslührliche Prospekte gratis und flamm-renk urt er

Buschmiihlenweg. II- nichts-II-
Dkesden A.18. Zöaisehplutz Is.

fri. sind die Besten

sie spAnEn Arm durch uisscctcnsezug
s«

.
H Preisliste 0 gratis und franho.

TUTTI Umtsusch gestattet event. Geld zurück.

Fritz sa,I-an, optische Werkstätten

Rathen0w, Halheksmdt, Berti-« wie-: vn,
Rittxrstn 33· Mariahilferstr. 8.



Eritwöhnung absolut Zwang-
los und ohne Entbeliriingser-
scheinuiig. (0hne Spritze.)

Dr-.F-Miillets«5 schloss Rheinblick, Bad Godesbetsg a.Rh.

Modernstes specialsanatoriuni.
Aller corrifort. Familienleben.
Prosp.froi«2wanglos.Entwdhn«v.

B t P
·

is- « I- «

S c l·l I A R Z S U R S skäikskäääTLTTkxcmkokx
Dem-is, schwimmbad st- all-seh
Bürger-liebe Preise Js- is-

find. sorgf. Behandlg u. Aus-

geisfigZuküclcgehliebeneZugs-is»I;s3xk.322:33:isz
Oppellstkasse 44,«’44h.Prosp.

MilmitilmuinsimmiWI-WWWWII««F"WEF«T
« «

sEHIFHHF
ssl

WillLspii i«

«

Ilsikj
l

I

.W.::?»»»» :
W

.

. Nil H- tebjllYWPI

MMl

W
—

l

.

— «HI.Will
«

.

«

’

.kliiiilimiitHiJlnliiiimiiniuiilimme.
Lebensfrolie und Blasierte schreiben an

vornehme P. P. L : 1 Freudig erstaunt und be-

·

liiclct von dern ermutigenden, fesselnden, gedankenreichen charakterbich das niir«guteBieiisteleistet. 2. lhre eigenartige Wissenschaft steht freilich hoch über der landesublichen

«Grapho’ogie. Die von lhnen gezeichneten charaktersportraits verhalten sich zu den Erzeug-
nissen jener. wie die Meisterwerke eines bildenden Künstlers zu den»Machu(erkeneines
stüinpers. Z. lhre Kunst ist durchaus Original. sie leuchten gleichsam wie mit einem»Schein·
werfer in die dunkelsten Tiefen des seelenlebens. 4. Vor etwa 7 Jahren hatten s»iedie Gute,
eine Reihe von psychographologischen Arbeiten für rnich anzufertigen . . . sie sind niir alle-

zeit tröstende. mahnende. stärkende. belehrende Freunde gewesen . . . P. L. liefert seit1890

sgrosszügige seelen-Anal sen, »Deutungeri« irn profanen Sinne schliesst seine· durchaus vor-

nehrne psychologische raxis aus. Denkende Menschen, die Nutzliches·tieler verstehen

und gerne fördern, empfangen gegen 20 Pf. Porto irn Doppelbrief: »Broschuie und Honor-ir-

bedingungeri für charakterbeurteilungen nach eliizueendenden schritt-Stücken von

eingener oder von Freundeshand etc. Adresse k. Paul Liebe. schritt-toller, Augahukg l.

F A
·

BERLIN

DER KAlSEIIlsloF
oAs nebser uoio sciiöoisrix LuxusiiorizioErk wen

GRAMJ REsTAURANT KAIsERlleF

sniiinoom uiiisixniior

resrsÄLE uAisEniior —-——.——»———-
snossii HALLE uAisEiiiior HELMHOLT-



« in s eMICEI DERPfZifskk
WOCHENSCHRIFT, . .

BEGRUNDET voN RlCHARD WEJDJIETUSSDMBART
Demokratie u. Libe-

8TRAU88XG. BRANDESX ANDREW cARNEGlE ceyloner Reisetage.
RlCH. MUTHERwaRNER FELIX sALTEN. Noveiie.

OTTO JUL. BIERBAUM. AegyptischeReise-I

HAUPTMANNXWEDEKINU Gedichte.

Berlin w. 35, sieglilzelsstLEg»EMMY DEsTiNN· Rahel-D-ama.
BERNARD SHAW. Der Arzt in Nöten-

iietlZEilIll. Uiiaitalzbxs D-am2.

PROBENUMMER GRATis. PoLiTiKJBoRsE

, —

i

Dr- meck. Wer-iet-
zeigt in seiner soehen erschienenen schrift.
die liir 55 Pkg. jin geschlossenen Brief (;uis-
wäits 70 Pfg-) durch .I. Miit-etl- G co»
Bei-tin N018. e. zugesaiult wird; wie der

geschw. Mann neue Lebensfreude gewinnen
u. Sein Nerven-s slem wieiier kriiitig. kann.

Verlag von Geer-g stillre, Berlin Wi ?-

Apostata
you Mast-willen klarste-h

l. bis s. Tausend. 2 Bänåeä isten-IT 2,-.
lob-it vom l. Beurl- Phrasien. Die

sehuhlronierenz Kollege Bismarclei
Gips. Genosse schmalield. France-
Riisse Der Fall Klansner. Die beiden
Leo. Der heilige Rock. Das goldene -

Horn Der korsische Parvenu. Der

heilige 0’8hea. Nicäa und Erfurt.
Maliadö. Die un ehaltene Rede. Eine
Mark Fiinizig. FrülielpiireseVerein

Oelzweig. sommerkeidss Rächer. su-

prenia lex. Wie schätze ich mich ein?

lnlitilt vom ll.B-ticl- Bei Bismarck
a.D. Lessings Doublette. MaiipassanL
Der Fall Apostel-L Gekrönle Worte.
Die romantischeschuie. Menuet. s.he-
MaiThsian M.d.l?. Eroica. Der ewige
Betteln-s Sem. Dynamystilc. Der2«..·-=
Bund. Kirchenvater Striiidberg. Der
Entenleich .

Jeder Band 8". 14 Bogen elegant broschierL Original
Englische
Arbeit

lellOslnScl
U!

NWVJ
W!9)l

Zu beziehe-i tin-M alle Buchhandlung-en-
»

»

.

F
iz
q»

H
der llll hekkllcilcllZuckciliilli

f M Männer Wohnung. Veislitiegiing, Bart u. Arzt

Anskillirllene Prospekte DE Tag VCM M- 10-— Ub-

mit gerichtl. Urteil u. ärth Guiachten

sie-si-"3«-;-232.J«igjesgiiniesen-I
» »Sanatorium

———.·--—:1»» , — — .fk—·s-:,-»» »sp-, I «-

Diabetes-Bauer?
Zackental

. Oam hausen
Rock-siehentstsoclokhkestlem l , bp schreibe?h»rntnnieiss unrl Ivinteichu ken. I Bah"1mm' arm num· du· sm«

sosdsssöstkkthstoBraun Peicksllllkiim RISSSMSMIIS
i (Bahnslatioi1)

l
icir chronische innere Erkrankiingen, neu-

· raslhenischeu.Rek0nvaleszenten-Zustände.

so m sehelllog-spallten Diäietjscl1e,Brunnen-uEntzieliiingskiiren.
- Bogens bk05C1·1-M- 2-50; geb- M- Für Erholungsucheiide. Wiiitersport.Inhalts , Schwillt-H und unsere zeit· —-: Nach allen Errungenschaften cle-

STHEUMKSelsklge Peksonllchkelt Und lhk Ver·
»

Neiizeit eingerichtet Winrlgesehützte,
PältnisZu· oetlies Geisteswesen. — sch. Me-

» Iiebeit’keie,nadelholzreichei.ageseehdhebode us ihre Beziehungen zu Plato- Goethe. 450 m. Gan-es Jam- iiqsuisiir. Nähe-es
u. Schiller-. — schelling u. d. Romantik. —» m. men. Bart-eli, dirig. Arzt das
Schellings lcotteslehre it. d. religiöse suchen selbst oder A J m j n j s t l. a t j 0 n munserer zeit.
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Den nach Millionen zählenden Gönnern unseres

»Henkell Trocken« sind wir Rechenschaft darüberschuldig,
warum gerade unser sekt, die führende Deutsche Marke,
nicht an Bord der schiffe des Norddeutschen Lloyd
zu finden ist.

Wir lassen in Folgendem die Tatsachen sprechen
und stellen sie der öffentlichen Beurteilung anheim:

Der Norddeutsche Lloyd hat es für richtig befunden,
einer andern deutschen sektfirma gegen eine jährliche
Zahlung von Mk. 5000.—— und auf die Dauer von

10 Jahren (schreibe: zehn Jahren) mit einem Lieferungs-
vertrag das ausdrückliche, im Vertrage niedergelegte
Zugeständnis zu verkaufen, dass während dieser ganzen
Zeit speziell unser .,l-lenkell Trocken« von Seinen schiffen

ausgeschlossen sei.

Dieser Vertrag kam zustande, trotzdem dem Nord-
deutschen Lloyd genau bekannt ist, dass unser »Henkell
Trocken« nicht nur im Inland die weitaus begehrteste
Deutsche sektmarke ist, sondern dass er auch im Aus-

land auf den Dampfern der grössten schiffahrtsgesell-
schaft der Welt, der Hamburg-Amerika-Linie, an der

spitze des Konsums sämtlicher Deutschen und Fran-

zösischen Champagner steht.
Es ist bedauerlich, dass der Norddeutsche Lloyd,

der in allen Teilen der Welt im freien Wettbewerb sich

betätigt, in seiner eigenen Organisation diese Freiheit
nicht voll respektiert und seine Einkanke nicht aus-

schliesslich von der Güte und Preiswürdigkeit der Ware

abhängigmacht.

Wir halten es für eine Pflicht, nicht nur mit Rück-

sicht auf unsere Firma, sondern auch im lnteresse

des deutschen Wirtschaftslebens, nachdem direkte

Abhilfversuche gescheitert sind, die öffentliche Auf-

merksamkeit auf dieses Vorkommnis zu lenken, um

zu veranlassen, dass der Norddeutsche Lloyd zu den

Einkaufsgepflogenheiten zurückkehrt, die allein in

der Kaufmannswelt für recht gehalten werden.

vOklenkellsc co.

Für Juserate berautwvxtlich;· Rob. Midnig- Druct von G. Bernsiciu in Lictlim
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